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(Fortſetzung.) 


Anmerkung 5. 

Das dritte Erforderniß der Predigt iſt: daß darin den Zu— 
hörern der ganze Rath Gottes zu ihrer Seligkeit verkündigt werde. 
Dieſes geht erſtlich aus der inſonderheit an die Prediger gerichteten ernſten 
göttlichen Mahnung hervor: „Ihr ſollt nichts dazu thun, nod davon 
thun,“ 5 Moſ. 12, 32., ſowie daraus, daß „al le Schrift“ 5 nus von 
Gott eingegeben, ſondern auch „nütze fet zur Lehre“ ꝛc., 2 Tim. 3, 16, 
vgl. Röm. 15, 4. Wir ſehen dies auch an dem Beiſpiele des heiligen Apoſtels 
Paulus, der allein damit bewies, daß er „rein“ ſei „von aller Blut,“ daß er 
ihnen allen „nichts verhalten“ hatte, daß er nicht „verkündiget hätte alle den 
Rath Gottes“ und „das da nützlich iſt,“ und ihnen beides bezeugt hatte, „die 
Buße zu Gott und den Glauben an unſern HErrn Se Chriſtum,“ 
Apoſtg. 20, 26. 27. 20. 21. 

Hiernach iſt es erſtlich ein weſentlicher Mangel, wenn ein Prediger zwar 
nur bibliſche, aber nicht alle bibliſchen zur Seligkeit geoffenbarten Lehren 
ſeinen Zuhörern vorträgt, oder wenn er zwar nach und nach alle erwähnt, 
aber manche derſelben nie in einiger Vollſtändigkeit, nach ihrem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Lehrganzen und nach ihrer Wichtigkeit für Glauben und 
Leben, gründlich darlegt. Da ein Prediger kein Herr weder über 
den Glauben ſeiner Zuhörer, noch über das Wort, ſondern nur Haushalter 
über Gottes Geheimniſſe und ein Diener des Wortes iſt (2 Kor. 1, 24. 
1 Kor. 4, 1. Luk. 1, 2.), fo iſt jede Verſchweigung einer Lehre der heil. Schrift 
ein unverantwortlicher Raub, den er an ſeinen Zuhörern begeht. Es iſt daher 
anzurathen, daß ſich der Prediger ſchon am Anfange jedes Kirchenjahres einen 
Plan mache, die Sonn⸗ und Feſttags-Perikopen ſo zu benutzen, daß, bei 
Hinzurechnung anderer Gelegenheiten zum Vortrag gewiſſer wichtiger Wahr— 
heiten, während eines Jahres wo möglich jeder Fund a— 
mental Artikel des chriſtlichen Glaubens feinen Platz 
finde. Hat ein aufmerkſamer Zuhörer einen Prediger vielleicht ſchon jahre— 
lang gehört, ohne über wichtige Dinge, die zu chriſtlichem Glauben und 
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Leben gehören, Aufſchluß erhalten zu haben, ſo gereicht das dem Prediger zu 
einem nicht geringen Vorwurf. Hat ein Prediger z. B. nie einen gründ⸗ 
lichen Unterricht gegeben über die Nächſtenliebe, über die chriſtliche Freiheit, 
über die Mitteldinge, über brüderliche Beſtrafung, Bann- und Kirchenzucht, 
über Rechte der Gemeinde und des Amtes, über die letzten Dinge, über die 
Pflichten der Unterthanen gegen die Obrigkeit, der Kinder gegen die Eltern, 
der Dienſtboten und Lehrlinge gegen ihre Herrn, der Frauen gegen ihre 
Männer und umgekehrt, über die Verbindlichkeit der Verlobung, über die 
Ehe, über die ehehinderlichen Verwandtſchaftsgrade, über die Nothwendigkeit 
der elterlichen Einwilligung, über die Erziehung und Ausbildung der Kinder 
in Haus und Schule, über das Morgen-, Tiſch- und Abendgebet, über den 
Hausgottesdienſt, über den Wucher, über die Eingebung der heil. Schrift, 
über Kirche und Secte, über Weſen, Brauch und Nutzen der Gacramente, 
über Anfechtungen, über die Sünde in den heil. Geiſt, über die Gnaden— 
wahl, über chriſtliche Vollkommenheit u. ſ. w., fo kann es durch des Predigers 
Schuld geſchehen, daß manche feiner Zuhörer aus Unwiſſenheit auf 
die gefährlichſten Irrwege gerathen, und er kann nicht mit Paulus rühmen, 
daß er rein ſei von aller Blut. 

Ein anderer hieher gehöriger Mangel iſt der, wenn ein Prediger zwar 
fleißig predigt, Daf man glauben ſolle, aber dabei nicht zeigt, wie man 
zu ſolchem Glauben gelangen könne. Dieſer, leider! jetzt 
überaus häufig vorkommende Mangel wird ſchon in dem Unterricht für die 
Viſitatoren vom Jahre 1528 gerügt, wenn es daſelbſt ſogleich nach dem 
Vorworte heißt: „Nun befinden wir an der Lehre unter andern vornehmlich 
dieſen Fehl, daß, wiewohl etliche vom Glauben, dadurch wir gerecht 
werden ſollen, predigen, doch nicht genugſam angezeiget wird, wie man zu 
dem Glauben kommen ſoll, und faſt alle ein Stück chriſtlicher Lehre 
unterlaſſen, ohne welches auch niemand verſtehen mag, was Glauben iſt oder 
heißet. Denn Chriſtus ſpricht Luk. am 3. Cap. v. 8 u. Luk. 24, 27., daß 
man predigen ſoll in ſeinem Namen Buße und Vergebung der 
Sünden. Aber viel ſagen jetzt und allein von Vergebung der Sünde, und 
fagen nichts oder wenig von Buße; ſo doch ohne Buße keine Vergebung der 
Sünden iſt; es kann auch Vergebung der Sünden nicht verſtanden werden 
ohne Buße. Und ſo man die Vergebung der Sünden prediget ohne Buße, 
folget, daß die Leute wähnen, ſie haben ſchon Vergebung der Sünden er— 
langet, und werden dadurch ſicher und furchtlos. Welches denn grö— 
ßerer Irrthum und Sünde iſt, denn alle Irrthümer 
vor dieſer Zeit gewefen find, und fürwahr zu beſorgen iſt, wie 
Chriſtus ſpricht Matth. 12, 45. Luk. 11, 26., daß das Letzte ärger werde, 
denn das Erſte. Darum haben wir die Pfarrherren unterrichtet und ver— 
mahnet, daß ſie, wie ſie ſchuldig ſind, das Evangelium ganz pres 
digen und nicht ein Stück ohne das andere. Denn Gott ſpricht 5 Mof. 
4, 2., man ſoll nichts zu ſeinem Wort, oder davon thun. Und die jetzigen 
Prediger ſchelten den Pabſt, er habe viel Zuſatz zu der Schrift gethan, als 
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denn, leider! allzu wahr iſt; dieſe aber, ſo ſie Buße nicht predigen, reißen 
ein groß Stück von der Schrift, und ſagen dieweil vom Fleiſcheſſen und der— 
gleichen geringen Stücken. Wiewohl ſie auch nicht zu ſchweigen ſind zu rechter 
Zeit um der Tyrannei willen, zu vertheidigen die chriſtliche Freiheit: was iſt 
aber dies anders, denn, wie Chriſtus ſpricht Matth. 23, 24., Mücken ſeigen 
und Kameel verſchlucken? Alſo haben wir ſie vermahnet, daß ſie fleißig und 
oft die Leute zur Buße vermahnen, Reu und Leid über ihre Sünde zu haben 
und zu erſchrecken vor Gottes Gericht; und daß ſie auch nicht das große und 
nöthige Stück der Buße nachlaſſen, denn beide, Johannes und Chriſtus, die 
Phariſäer um ihre heilige Heuchelei härter ſtrafen, denn gemeine Sünder. 
Alſo ſollen die Prediger an dem gemeinen Mann die groben Sünden ſtrafen, 
aber wo falſche Heiligkeit iſt, viel härter zur Buße vermahnen.“ (Walch X, 
1912. ff.) 1 

Ein dritter hierher gehöriger Mangel iſt, wenn ein Prediger zwar immer 
und immer von Buße und Glauben, aber nicht von der Nothwendigkeit der 
guten Werke und der Heiligung predigt, oder doch über die guten 
Werke, chriſtlichen Tugenden und die Heiligung keinen gründlichen 
Unterricht gibt. Eine ausführliche, anſchauliche, ruhige Beſchreibung 
eines wahrhaft chriſtlichen Lebens und Verhaltens wirkt mehr, als ein ſtetes 
bloßes drohendes und warnendes Verſichern der Nothwendigkeit desſelben. 
Hierüber ſchreibt Luther: „Meine Antinomer predigen ſehr fein und (wie 
ich nicht anders denken kann) mit rechtem Ernſt von der Gnade Chriſti, von 
Vergebung der Sünden und was mehr vom Artikel der Erlöſung zu reden iſt. 
Aber dies Conſequens (dieſe Schlußfolge) fliehen ſie wie der Teufel, daß ſie 
den Leuten ſagen ſollten vom dritten Artikel, der Heiligung, d. i. vom 
neuen Leben in Chriſto. Denn ſie meinen, man ſolle die Leute nicht er— 
ſchrecken noch betrüben; ſondern immer tröſtlich predigen von der Gnade und 
Vergebung der Sünden in Chriſto, und beileibe ja meiden dieſe oder der— 
gleichen Worte: Höreſt du es, du willſt ein Chriſt ſein, und gleichwohl ein 
Ehebrecher, Hurenjäger, volle Sau, hoffärtig, geizig, Wucherer, neidiſch, rach— 
gierig, boshaftig bleiben ꝛc.; ſondern ſo ſagen ſie: Hörſt du es, biſt du ein 
Ehebrecher, ein Hurer, ein Geizhals, oder ſonſt ein Sünder — gläubeſt du 
nur, ſo biſt du ſelig, darfſt dich vor dem Geſetz nicht fürchten, Chriſtus hats 
alles erfüllt. Lieber, ſage mir, heißt das nicht Antecedens concedirt, und 
Consequens negirt (den Vorderſatz zugegeben und den daraus folgenden 
Schlußſatz verneint)? Ja, es heißt, eben in demſelben Chriſtum wegneh— 
men und zu nichte machen, wenn er am höchſten gepredigt wird. Und 
iſt alles eitel Ja und Nein in einerlei Sachen. Denn ſolcher Chriſtus iſt 
nichts und nirgend, der für ſolche Sünder geſtorben ſei, die nicht nach Ver— 
gebung der Sünden von den Sünden laſſen und ein neues Leben führen. 
Alſo predigen fie fein auf Neſtorianiſche und Euthchiſche Dialectica (Schluß⸗ 
kunſt) Chriſtum alſo, daß Chriſtus ſei, und ſei es doch nicht, und ſind 
wohl feine Oſterprediger, aber ſchändliche Pfingſtpre⸗ 
diger. Denn ſie predigen nichts de sanctificatione et vivificatione Spiritus 
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Sancti, (d. i.), von der Heiligung (und Lebendigmachung) des heil. Geiſtes, 
ſondern allein von der Erlöſung Chriſti; ſo doch Chriſtus (den ſie hoch pre— 
digen, wie billig) darum Chriſtus iſt oder Erlöſung von Sünden und Tod 
erworben hat, daß uns der heil. Geiſt ſoll zu neuen Menſchen machen aus 
dem alten Adam, daß wir der Sünden todt und der Gerechtigkeit leben, wie 
St. Paulus lehret Röm. 6, 2. ff., hie auf Erden anfahen und zunehmen und 
dort vollbringen. Denn Chriſtus hat uns nicht allein Gratiam, die Gnade, 
ſondern auch Donum, die Ga be des heil. Geiſtes, verdienet, daß wir nicht 
allein Vergebung der Sünden, ſondern auch Aufhören von den Sünden 
hätten, Joh. 1, 16.17. Wer nun nicht aufhöret von Sünden, ſondern bleibt 
im vorigen böſen Weſen, der muß einen andern Chriſtum von den Antino— 
mern haben. Der rechte Chriſtus iſt nicht da, und wenn 
alle Engel ſchreien eitel Chriſtus! Chriſtus! — und muß 
mit ſeinem neuen Chriſto verdammt werden.“ (Schrift von 
den Conciliis und Kirchen vom J. 1539. Walch XVI, 2741. f.) Will man 
übrigens ein wahrhaft chriſtliches Leben nach ſeinem inneren Grund und 
nach ſeiner äußeren Darſtellung gründlich ſchildern lernen, ſo hat man, nächſt 
der heil. Schrift ſelbſt, ein herrliches Muſter in dem Epiſteltheile der Kirchen— 
poſtille Luthers. 

So ſehr jedoch Vorgenanntes gegen die Pflicht des Predigers iſt, den 
ganzen Rath Gottes ſeinen Zuhörern zu verkündigen, ſo handelt doch der— 
jenige noch unverantwortlicher und zu noch größerem Schaden für ſeine Zu— 
hörer gegen dieſe Pflicht, welcher mehr Geſetz als Evangelium predigt, nicht 
das Evangelium in ſeinen Predigten vorherrſchen und 
nicht die troſtreiche Lehre von der Rechtfertigung eines armen Sün— 
ders aus Gnaden durch den Glauben an IEſum Chriſtum ohne des Geſetzes 
Werke den goldenen Faden ſein läßt, der ſich durch alle ſeine Predigten hin— 
durchzieht. Ein jeder chriftlicher Prediger ſoll mit dem Apoſtel Paulus fagen 
können: „Gott hat auch uns tüchtig gemacht, das Amt zu führen des 
neuen Teſtaments; nicht des Buchſtabens, ſondern des 
Geiſtes.“ 2 Kor. 3, 6. Er ſoll „das Werk eines evangeliſchen 
Predigers“ thun (2 Tim. 4, 5.) und es ſich daher zu ſeiner Hauptaufgabe 
machen, von Chriſto zu zeugen (Joh. 15, 27.). Wer entweder 
vorherrſchend moraliſirt, oder, weil er ſelbſt die Kraft des Evangeliums noch 
nicht erfahren hat und ſelbſt als ein Knecht unter dem Geſetze ſteht, keinen 
Muth hat, das Evangelium in ſeinem ganzen Reichthum und in ſeiner über— 
ſchwänglichen Troſtesfülle vor ſeinen Zuhörern fort und fort auszuſchütten; 
wer vielmehr beſorgt iſt, daß er damit die Seelen ſicher machen und zur Hölle 
führen werde, und daher das Evangelium immer ſo verclauſulirt, daß der 
arme Sünder es nicht wagt, friſch zuzugreifen; wer, ſo oft er vom Glauben 
redet, immer ſogleich mit allerhand Warnungen vor Selbſtbetrug und vor zu 
frühem Glauben bei der Hand iſt, aber nicht darauf bedacht iſt, den Glauben 
in das Herz hinein zu predigen — der meint wohl oft, ſo am ſicherſten vor 
Verſtümmelung des Wortes Gottes und vor Verwahrloſung der Seelen ſich 
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zu bewahren, aber gerade ein ſolcher Prediger macht ſich vor allen der Ver— 
ſtümmelung des Wortes Gottes und der unverantwortlichſten Verwahr— 
loſung durch Chriſtum theuer erkaufter Seelen ſchuldig. Weit entfernt, daß 
der, welcher den Troſt des Evangeliums nur ſpärlich ſpendet und das Geſetz 
vorwalten läßt, dadurch ſonderlich lebendigen Glauben und wahrhaft chriſt— 
liches Leben befördern ſollte, ſo hindert er es vielmehr dadurch nur. Ein 
rechter chriſtlicher Prediger ſollte vielmehr Luthern folgendermaßen nach— 
ſprechen können: „In meinem Herzen (und Predigten!) herrſchet 
allein und ſoll auch herrſchen die ſer Artikel, nehmlich 
der Glaube an meinen lieben HErrn Chriſtum, welcher 
aller meiner geiſtlichen und göttlichen Gedanken, fo 
ich immerdar Tag und Nacht haben mag, der einige An⸗ 
fang, Mittel und Ende iſt.““) (Vorrede zu feiner größeren Aus— 
legung des Briefes St. Pauli an die Galater. Walch VIII, 1524.) Dieſer 
Gegenſtand iſt zu umfaſſend, um hier nur einigermaßen genügend behandelt 
werden zu können; wir verweiſen daher auf die Verhandlungen über dieſen 
Punct in der Verſammlung der Synode von Miſſouri weſtlichen Diſtricts im 
Jahre 1859, die ſich auch im 16. Jahrgang des „Lutheraner“ abgedruckt 
vorfinden. 

Dazu, daß ein Prediger den ganzen Rath Gottes zur Seligkeit ſeinen 
Zuhörern verkündige, gehört aber endlich noch dieſes, daß jede einzelne 
Predigt, die er hält, ſo viel von der ganzen Ordnung des Heils enthalte, 
daß ein Menſch, wenn er auch nur dieſe einzige Predigt hörte, dadurch den 
Weg zur Seligkeit erfahren könnte. So ſehr es die Begierde des Hörens er— 
tödtet, wenn ein Prediger immer mit denſelben Worten von den drei Glie— 
dern der Heilsordnung, Buße, Glaube, Heiligung, redet, ſo iſt es doch nöthig, 
daß jeder Predigt dieſe Ordnung zu Grunde liege; daß alſo nie ganz allein 
von dem einen Stücke ohne alle Andeutung der anderen nothwendigen Glie⸗ 
der der Heilsordnung die Rede ſei, nur daß, indem der Prediger in dieſem 
Sinne immer „einerlei“ lehrt (Phil. 3, 1.), dieſes Einerlei in der manch— 
faltigſten Form vorgetragen werden ſollte. Als einſt ein Prediger von einem 
ſeiner Zuhörer deßwegen zur Rede geſetzt wurde, daß er in jeder Predigt auf 
ſeinen, wie er es nannte, Lieblingsgegenſtand, die Heilsordnung, komme, 
antwortete er demſelben: „Ich denke immer, dieſe Predigt könnte die letzte 
ſein, die entweder ich halte, oder die der eine und der andere vielleicht 
ſeinem Abſchied nahe Menſch aus meiner Gemeinde hörte. Da will ich 
denn nicht die letzte Gelegenheit verſäumen, den Sünder zur Buße zu rufen 
und auf JEſum Chriſtum hinzuweiſen, damit nicht eine der mir von Gott 
befohlenen Seelen mich dereinſt vor ſeinem Richterſtuhl verklagen und ſagen 


*) “In corde meo iste unus regnat articulus, scilicet fides Christi; ex quo, per 
quem et in quem omnes meae diu noctuque fluunt et refluunt theologiex cogita- 
tiones.” (Ed. Erlang. lat. Tom. I, p. 3.) „In meinem Herzen herrſcht jener einzige 
Artikel, nehmlich der Glaube an Chriſtum, aus welchem, durch welchen und in welchen alle 
meine theologiſchen Gedanken Tag und Nacht hervor fließen und zurück fließen.“ 
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könnte: Ich war einſt, ich war das letzte Mal in deiner Predigt, mit der 
ſtillen Frage in meinem Herzen: Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? 
Aber du haſt mir dieſe Frage nicht beantwortet!“ — In keinem Lande der 
Erde iſt dieſe Regel wichtiger, als hier in dieſem Lande der Einwanderung 
und eines wahren Nomadenlebens vieler Bewohner desſelben. Unter dieſen 
Verhältniſſen geſchieht es überaus häufig, daß der Prediger eine Seele unter 
ſeinen Zuhörern hat, die ihn nur einmal hört, und dann auf und davon 
geht, entweder in die Wüſte hinaus oder in ein Labyrinth der verſchiedenſten 
Secten; wie wichtig iſt es da, daß ſolche Seelen, wenn immer ſie Gott in die 
Kirche eines rechtgläubigen Predigers führt, darin ſo viel hören, als ihnen 
zum Seligwerden ſchlechterdings nöthig iſt! 


Anmerkung 6. 

Das vierte Erforderniß rechter Predigt iſt, daß dieſelbe dem ſpe— 
ciellen Bedürfniß der Zuhörer entſprechend ſei. 

Zwar ſchreibt der heil. Apoſtel: „Predige das Wort, halte an, es ſei 
zu rechter Zeit, oder zur Unzeit; ſtrafe, drohe, ermahne mit 
aller Geduld und Lehre. Denn es wird eine Zeit ſein, da ſie die heilſame 
Lehre nicht leiden werden,“ 2 Tim. 4, 2. 3.; es wäre aber ein arger Miß— 
verſtand, daraus ſchließen zu wollen, daß alſo ein Prediger ſeine Pflicht thun 
könne, wenn er auch weder Zeit und Gelegenheit, noch den Zuſtand ſeiner 
jedesmaligen Zuhörer berückſichtige. Der Apoſtel will vielmehr mit jenem 
„es ſei zu rechter Zeit, oder zur Unzeit“ nur dieſes ſagen, daß ein Prediger, 
wenn es das Heil der Seelen und Gottes Ehre verlangt, alſo wenn und wo 
immer die rechte Zeit dazu iſt, das Wort Gottes predigen und nicht ver— 
ſchweigen ſolle, möge es nun den Menſchen lieb oder leid ſein, ihnen gelegen 
oder ungelegen, rechtzeitig oder unzeitig erſcheinen. Es iſt dies die Auslegung 
Au guſtin' s, welcher ſchreibt: „Halte an zu rechter Zeit; wenn du aber 
auf dieſe Weiſe nichts ausrichteſt, zur Unzeit. Und magſt du demjenigen, 
welcher nicht gern hört, was wider ihn geſagt wird, immerhin als ein unzei— 
tiger Prediger erſcheinen, ſo mußt Du es doch wiſſen, daß es für ihn rechte 
Zeit fet.” Calo, welcher dieſes in feiner Biblia illustrata zu unſerer 
Stelle anführt, fährt daher fort, es dürfe alſo „die geiſtliche Klugheit keines— 
weges hintangeſetzt werden, welche die Werſchiedenheit der Zu hö— 
rer und Zeiten nicht unberückſichtigt läßt, ſondern ſtets auf das bedacht 
iſt, was den Zuhörern zuträglich und heilſam iſt, Luk. 12, 42. Denn ein ſo 
gutes Wort zu ſeiner Zeit (Sprüchw. 15, 23.) iſt nicht dasjenige, welches 
nach dem fleiſchlichen Sinne der Zuhörer, ſondern welches nach dem geiſt— 
lichen Urtheile der Paſtoren ein gelegenes iſt.“ 

Mag ein Prediger immerhin Gottes Wort rein und lauter predigen und 
dasſelbe zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zum Troſt und zur Züchtigung 
in der Gerechtigkeit anwenden, ſo kann er doch ſeine Hände nicht in Unſchuld 
waſchen, wenn er das Maaß hierzu nicht von dem individuellen Zuſtande 
ſeiner Gemeinde nimmt. Eben darum hat ja Gott ein perſönliches öffent— 
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liches Predigtamt eingeſetzt, damit das Wort Gottes je nach der verſchie— 
denen Beſchaffenheit der Menſchen angewendet werde. Die Vergegenwär— 
tigung des beſonderen Zuſtandes und der daraus hervorgehenden beſonderen 
Bedürfniſſe der Gemeinde, welcher das Wort Gottes vorgetragen werden ſoll, 
iſt daher ein Hauptſtück der Vorbereitung eines Paſtors auf ſeine Predigten. 
Die Vergleichung des Textes mit dem, was der eigenen Gemeinde noth thut, 
mit den Mängeln und Gebrechen, an denen ſie leidet, mit den Gefahren, in 
denen ſie ſchwebt, muß nicht nur die Auswahl des Themas, ſondern auch die 
ganze Art der Behandlung desſelben beſtimmen. Dasſelbe Wort Gottes 
enthält der Brief St. Pauli an die Römer und der an die Ebräer, aber wie 
verſchieden iſt die Auswahl der Gegenſtände und die Form der Darſtellung 
in dieſen zwei Epiſteln je nach dem Bedürfniſſe derer, an welche die eine und 
die andere gerichtet iſt! Allenthalben verkündigt der große Heidenapoſtel 
Paulus denſelben Rath Gottes zur Seligkeit, aber wie ganz anders tritt er’ 
z. B. in der Philoſophen-Stadt Athen (Apoſtg. 17, 15 — 34.), als in Seru- 
ſalem, und hier vor dem Volke, und vor dem hohen Rathe (Apoſtg. Cap. 
21 — 23.), auf! Wie thöricht es fet, im Predigen keine Rückſicht auf Zeit, 
Ort und Perſonen zu nehmen, veranſchaulichte Luther einſt durch ein 
grobes Exempel. In ſeinen Tiſchreden leſen wir nehmlich: „Was ſich ſchickt 
und bequem iſt, nach Gelegenheit der Zeit, Orts und Perſonen, ſoll man 
lehren und predigen. Nicht wie ein Pfarrherr einmal gepredigt hatte, es 
wäre unrecht und wider Gott, daß ein Weib ihrem Kinde eine Amme hielte. 
Und damit hatte er die ganze Predigt zubracht, da er doch eitel arme Rade— 
ſpinnerinnen in feiner Pfarre hatte, welche dieſe Vermahnung nichts anging,. 
Wie auch der geweſt iſt, der in einem Hospital unter alten Weibern viel vom 
Eheſtande ſagte, lobte denſelben und vermahnte ſie dazu.“ (Erlang. Bd. 
LIX, 266.) 

Was vorerſt die Anwendung des Wortes Gottes zur Lehre betrifft, 
ſo muß ſich auch hierin das Was? und das Wie? nach dem Erkenntnißſtand 
der Gemeinde richten. Iſt dieſelbe noch ganz unwiſſend, oder doch noch ganz 
„unerfahren in dem Wort der Gerechtigkeit,“ ſo muß ihr „Milch gegeben 
werden, und nicht ſtarke Speiſe,“ ſo müſſen ihr „die erſten Buchſtaben der 
göttlichen Worte“ gelehrt und „Grund gelegt“ werden „von Buße der todten 
Werke, vom Glauben an Gott, von der Taufe“ u. ſ. w.; denen aber, welche 
„durch Gewohnheit haben geübte Sinne zum Unterſchiede des Guten und des 
Böſen,“ muß ſtarke Speiſe zu ihrer Förderung gegeben werden, daß ſie immer 
mehr ein „vollkommener Mann“ werden in Chriſto und nicht mehr „Kinder“ 
ſein, die ſich „wägen und wiegen laſſen von allerlei Wind der Lehre, durch 
Schalkheit der Menſchen und Täuſcherei, damit ſie uns erſchleichen zu ver— 
führen.“ Ebr. 5, 11. — 6, 2. ogl. 1 Kor. 3, 1. 2. Epheſ. 4, 13. 14. Daher 
ſchreibt Luther in ſeiner Vorrede zum Briefe an die Römer: „Eine 
jegliche Lehre hat ihre Maaße, Zeit und Alter,“ und in 
ſeiner Antwort auf die Frage: „Ob auch jemand ohne Glauben verſtorben 
ſelig werden möge?“ kommt er auf die Lehre von Gottes heimlichen Gerich— 
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ten und ſetzt hinzu: „Darum iſt mein Rath, E. G. ſehe hier darauf, wer 
und mit welchem dieſe Sache gehandelt werde, und ſchaffe ſie darnach, daß 
ſie reden, oder ſtille davon ſchweigen. Sind es Naturvernünftige, hohe, ver— 
ſtändige Leute, ſo meiden ſie nur bald dieſe Frage; ſind es aber einfältige, 
tiefe, geiſtliche und verſuchte Menſchen im Glauben, mit denen kann man 
nichts nützlichers, denn ſolches, handeln. Denn wie der ſtarke Wein den 
Kindern der Tod iſt, alſo iſt er den Alten eine Erquickung des Lebens. 
Darum kann man nicht allein allerlei Lehre mit jeder⸗ 
mann handeln.“ (Walch X, 2317.) Einer noch ganz unwiſſenden 
Gemeinde eine ſubtile Auseinanderſetzung der Lehre von der Mittheilung der 
göttlichen Eigenſchaften, von der Gnadenwahl und dergl. oder einer noch 
ganz unerfahrenen Gemeinde eine ausführliche Beſchreibung der hohen geiſt⸗ 
lichen Anfechtungen zu geben, oder vor einer noch in manchen Stücken im 
Gewiſſen gefangenen oder im Gegentheil zur Fleiſchesfreiheit geneigten Ge— 
meinde fo von allen Sachen der chriſtlichen Freiheit zu ſprechen, wie es nur 
von tief gegründeten Chriſten recht verſtanden werden kann, dies alles wäre 
höchſt verkehrt. Solchen Gemeinden müſſen vor allem die Elemente des 
Chriſtenthums vorgetragen, Glaube und Liebe gelehrt werden. Als einſt ein 
evangeliſcher Prediger in Oelsnitz im Voigtlande, ohne erſt Grund gelegt zu 
haben, vor ſeinen noch in Papismus gefangenen Zuhörern u. a. rückſichts— 
los ſo von der päbſtlichen Ohrenbeichte geredet hatte, daß die Zuhörer dadurch 
ganz irre geworden waren, da ſchrieb Luther von ihm: „Dieſem Prediger 
mangelt, daß er zu hoch anhebt, und wirft die alten Schuhe weg, ehe er neue 
hat, und will den Moſt in alte Fäſſer faſſen; das iſt nicht fein. Er ſollte 
das Volk ſäuberlich vorn an vom Glauben und Liebe 
lehren. Dieſe Lehre (von den Mißbräuchen) wäre Zeit genug über ein 
Jahr, wenn ſie zuvor Chriſtum wohl verſtünden. Was 
iſts, daß man das unverſtändige Volk ſo geſchwinde angreift? Ich habe zu 
Wittenberg wohl drei Jahr geprediget, ehe ichs ins Volk gebracht habe, und 
dieſe wollens auf eine Stunde ausrichten. Sie thun uns Leid genug, ſolche 
Ehrſüchtige. Iſt derohalben meine Bitte, ihr wollet dem Schöſſer zu Oelsnitz 
ſagen, daß er dem Prediger befehle ſäuberlich anzufahen und fürs erſte 
Chriſtum recht predigen, oder laſſe ſein Schwärmen anſtehen und mache ſich 
davon; ſonderlich aber, daß er die Beichte unverboten und ungeſtraft laſſe 
mit der Abſolution. Ich ſehe wohl, daß ein unbeſcheidner Kopf iſt, der einen 
Rauch geſehen hat, weiß aber nicht, wo es brennet, und hat hören läuten, 
aber nicht zuſammen ſchlagen.“ (Walch XV, 2499. f.) Obgleich jedoch in den 
Gemeinden, welche eine größere Anzahl gegründeterer, kenntnißreicherer und 
erfahrnerer Chriſten in ſich haben, ein Prediger zuweilen „die Lehre vom An— 
fang chriſtlichen Lebens laſſen und zur Vollkommenheit fahren“ (Ebr. 6,1.) ſoll, 
ſo darf er doch erſtlich nie vergeſſen, daß auch in ſeiner Gemeinde Leute ſind, 
die der Milch bedürfen, die er daher vor allen zu berückſichtigen habe, ſondern 
er hat ſich auch überhaupt davor zu hüten, nach hohen Dingen zu haſchen 
oder doch in hohen, dem Volke unverſtändlichen Worten die göttlichen Wahr— 
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heiten vorzutragen. „Verflucht und vermaledeiet ſeien alle 
Prediger,“ ſprach einſt Luther, „die in der Kirche nach hohen, 
ſchweren und ſubtilen Dingen trachten und dieſelben 
dem Volk fürbringen und davon predigen, ſuchen ihre Ehre 
und Ruhm, wollen Einem oder zweien Ehrgeizigen zu Gefallen thun. Wenn 
ich allhie predige, laſſe ich mich aufs tiefſte herunter, ſehe nicht an die Doce 
tores und Magiſtros, deren in die vierzig drinne ſind, ſondern auf den Hau— 
fen junger Leute, Kinder und Geſinde, davon in die hundert oder tauſend da 
ſind; denen predige ich, nach denſelbigen richte ich mich, die dürfens. Wollens 
die Andern nicht hören, ſo ſtehet die Thür offen! Darum, mein lieber Bern— 
harde, befleißige dich, daß du einfältig, vernehmlich, lauter und rein 
predigeſt und lehreſt. . . . Griechiſch, Hebräiſch, Lateiniſch in Predigten mit 
einſprengen und ausgießen, iſt eine lautere Hoffart, die ſich nicht an dieſem 
Ort und Zeit gebühret und reimt; allein geſchiehts, auf daß die armen, un— 
verſtändigen Laien ſich verwundern und ſie loben. Ei, ſprechen ſie, das iſt 
ein wohlgelehrter und beredter Mann; ob ſie wohl nichts davon verſtehen, 
noch daraus lernen. Ein ſolcher ehrſüchtiger Menſch war Doct. Carlſtadt. 
Es ſind unzeitige und unreife Heiligen ſolche ſtolze Naſeweiſen und Klüg— 
linge.“ (Erlang. Bd. LIX, 272. ff.) Wir können nicht unterlaſſen, hier 
noch ein ausführlicheres Zeugniß Luthers gegen die in der Lehre hoch 
fahrenden Prediger mitzutheilen. Es ſchreibt nehmlich derſelbe in der Vor— 
rede zu ſeiner Auslegung des Propheten Sacharja vom J. 1527 folgender— 
maßen: „Es hat uns Gott, der allmächtige Vater, zu dieſer Zeit viel treff— 
licher, gelehrter Leute gegeben, die gar mächtiglich die heilige Schrift han— 
deln, beide, im Neuen und Alten Teſtament. Er helfe uns auch, und gebe 
Gnade, daß wirs erkennen und Dank ſagen, Amen. Daneben finden ſich 
auch täglich mehr leichtfertige Geiſter, die ihrer Kunſt kein Ende wiſſen, 
wiewohl, als S. Paulus ſagt, ſie noch nicht wiſſen, wie ſie wiſſen ſollen. 
Dieſelbigen fahren hoch her, obenaus und nirgendan, gerade, als hätten ſie 
die gemeine Lehre vom Glauben, Liebe und Kreuz längſt an den Schuhen 
zuriſſen; fallen auf Figuren, heimliche Deutungen und Allegorien, und kützeln 
ſich ſelbs mit feinen Gedanken, daß ſie gleich löcken und ſpringen; wie vor 
Zeiten Origenes und Hieronymus auch thäten, welche die Welt voll Alle— 
gorien gemacht, und doch wenig der gemeinen nützlichen Lehre dargegeben 
haben; damit dem Läſterer Porphyrio redliche Urſachen gegeben wurden, die 
Chriſten zu ſpotten, als wäre ihre Lehre eitel ſolch Deutelwerk. Alſo will 
auch itzt ein Jeglicher ein neuer Deutelmeiſter ſein. Dieſer nimmt Daniel, 
jener Apocalypſin für, und ſo fortan, entweder was am ſchwereſten iſt, oder 
was am allermeiſten Allegorien hat; da wollen ſie ihre Kunſt beweiſen, aber 
ganz und gar nichts achten, wie nützlich ſie dem armen gemeinen Mann, 
ſondern, wie kunſtreich und herrlich ſie lehren können, und ſind, Gott Lob, 
nu alle hochgelehrte Doctores, die unſer nichts bedürfen. Und wenn fie 
gleich lange und viel gedeuten, fo haben fie doch nichts Gewiſſes, darauf man 
bauen möchte. Nu wäre ſolchs ihr trefflich Ding noch wohl zu leiden, wenn 
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ſie daſſelbige bei ſich ſelbs, oder je bei den Gelehrten trieben, und daneben 
auch dem ungelehrten Pöfel ſein Theil gäben, das iſt, die einfältige Lehre 
vom Glauben Chriſti. Denn ich täglich befinde, daß gar wenig Prediger itzt 
ſind, die das Vater Unſer, den Glauben, die zehen Gebot recht und wohl 
verſtehen und lehren können für das arme Volk; und dieweil ſie in Daniel, 
Hoſea, Apocalypſis und dergleichen ſchweren Büchern hoch herfliegen, indeß 
gehet der arme Pöfel hin, höret zu und gaffet auf ſolche herrliche Gäukeler, 
mit großem Wunder. Wenns Jahr um iſt, ſo können ſie weder Vater 
Unſer, noch Glauben, noch zehen Gebot; welchs doch die fürnehmſten Stück 
ſind, als der alte, rechte, chriſtliche Katechismus, oder gemeiner Unterricht für 
die Chriſten. Ich weiß nicht, wie viel ſolche Wäſcher nützer für dem armen 
Volk ſind, denn die vor Zeiten von Ariſtotel und geiſtlichem Recht predigten. 
Der Art ſind auch itzt etliche Schwärmer, die große Kunſt und Geiſt rühmen 
von den alten Hiftorien der Biblien. Es müſſe der Tabernakel Moſi und 
Prieſterkleider herfür ꝛc. Es ſei noch dahinten imago et veritas, und weiß 
nicht, wie viel hohes, großen, treffenlichen Dinges fürhanden iſt: damit ſie 
Nichts thun, denn ſperren dem fürwitzigen Pöbel das Maul auf, gerade, als 
wäre es geringe Ding, daß uns offenbart iſt, wie wir durch Chriſtum ſind 
erlöſet und ſelig worden von Sünden und vom Tode; daß wir wiſſen, wie 
Gotts Gebot zu halten find, und das Kreuz und Verfolgung zu tragen fet ꝛc. 
Nein, Solchs iſt Nichts, das können ſie fein; ja, gleichwie die Gans den 
Pſalter. Ich hab ſelbs (das ſag ich fürwahr) bei zehen ſolcher hoher Pro— 
pheten für mir gehabt, welche mich immer haben wollen hohe Ding und den 
allergeiſtlichſten Geiſt lehren; und wenn ichs denn nicht annehmen, ſondern 
bei dem ſchlechten gekreuzigten, einfältigen Chriſto bleiben wollt, wurden ſie 
zornig, giengen weg, und richten Rotten an. Darum bitte ich, und ver— 
mahne bei aller chriſtlichen Treue Jedermann, beide, Lehrer und Schüler: 
erſtlich, daß man die nicht verachte, ſo die Schrift auslegen und die ſchweren 
Bücher wohl handeln und geben können, denn Paulus ſpricht, man ſolle die 
Weiſſager nicht verachten, noch die Geiſter dämpfen, alleine, daß fie es doch 
thun an den Orten und für den Perſonen, da es nütz und noth iſt; wie 
Paulus die Coloſſer lehret, daß ihre Rede folle nütze fein, da es noth ift: aber 
die Deutler, die alle ihre Kunſt auf Allegorien ſtellen, welche freilich nicht 
viel Nutzes, ſondern großen Ruhm (als ich forge) ſuchen, nicht groß achte. 
Denn ohn ſolche Kunſt kann man wohl Chriſten ſein, und ſelig werden, weil 
ſie nichts oder gar ſelten etwas Gewiſſes deuten. Die beſten und nit be 
lichſten Lehrer aber, und den Ausbund halte man die, 
ſo den Katechismus wohl treiben können, das iſt, die 
das Vater Unſer, zehen Gebot und den Glauben recht 
lehren, das ſind ſeltſame Vögel. Denn es iſt nicht groß Ruhm 
noch Schein bei Solchen; aber doch großer Nutz, und iſt auch die nöthigeſte 
Predigt, weil drinnen kurz begriffen iſt die ganze Schrift, und kein Evan— 
gelion iſt, darin man Solchs nicht lehren künnte, wenn 
mans nur thun wollt, und ſich des gemeinen armen Mann annähme 
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zu lehren. Man muß ja dem Pöbel ſolch kurz Ding immer fürbläuen, als 
Vater Unſer, zehn Gebot und Glauben, und darnach in allen Evangelien 
und Predigten drauf dringen und treiben: ſie lernen dennoch (leider) wenig 
gnug davon; und wie S. Paulus ſpricht, kehren ſie ſich von der Wahrheit zu 
den Mährlein.“ (Erlang. Bd. XLII. 109. ff.) 
(Fortſetzung folgt.) 
— — . — — 


Die deutſche Bibel vor Luther. 
(Schluß.) 


Aus der Lübecker Bibel, 1494 gedruckt von Steffan Arndes. Apoſtel— 
geſchichte, (dat bock der werckinghe der apoftele) 17, 15—34. Die Erflärun- 
gen ſind weggelaſſen. 

Unde do paulus erer beidede to athene, ſin geſt wart beweget in eme, 
wente he ſach de ſtad, dat ſe ghegheuen was der afgoderie. Darumme he 
disputerede mit den joden, unde mit den, de heidene ghewest weren, unde nu 
loueden mit den yoden yn enen god in der ſynagogen, unde an deme markede 
dorch alle de daghe to den ghennen, de dat ghehoret hadden. Unde etlike 
naturlike meyſtere, de dar navolgheden den leren der epicureer unde der ſtoy— 
corum, de disputerden mit eme, unde etlike fprefen wat wil deſſe wor d— 
ſeyer (semini verbius) ſeggen? Ouer den anderen ſpreken: „He werd 
gheſeen een perkandegher der nien duuele“, wente he vorkundeghede en iheſum 
und fine upſtandynghe. Unde fe grepen ene unde voreden ene to aryopagum, 
ſegghende: Moghe wy nicht weden, welke deſſe nye lere is, de dar wert ghe— 
ſecht van dy, wente du bringheſt uns etlike nye dinghe in unſe oren, darumme 
wylle wy weten, wat deſſe nye dynck wellen ſyn, wente de athener unde de 
vrommede ſtudenten weren to nouen anderen dynghen gheouet, wen tho 
horende undo tho ſegghende ychtes wat nyes. Ouer paulus ſtund in deme 
myddele ariopagi unde ſprack: Gy manne von athenen, ick ſee dat gy oueral 
denere der afghode ſint, wente ick vorby ghink, unde ſach juwe afghode, ya 
vand een altare, in deme geſchreuen was: „Deme unbekannten gade.“ Den 
gy unwetende eren, den vorkunddeghe ickjuw. God, de dar heft ghemaket 
deſſe werlt, unde alle dynck, de dar ſynt in er, ſo he is een god des hemmels 
unde der erden, he wanet nycht in den tempelen myt der hant ghemaket, noch 
ock wert he nicht gheeret mit minſchlyken henden, dat he yenighes dynghes 
bederue, ſo he allen leuendighen ghift dat leuend unde de inghestynghe, unde 
alle dinck, unde hefft ghemaket uth eneme mynſchen alle mynſchlyke ſchlechte to 
wanende up allem angheſichte der erden, unde uthleggende en de gheſettede 
tyd, unde de ende erer wanynghe, to ſokende god, efte ſe ene vyllychte han— 
delnden efte vynden, wo wol he nycht is verne van enen yewelyfen unſer, 
wente wy leuen, und werden beweghet und ſynt in eme, alzo etlike juwer 
poeten ſpreken, wente wy ſyn ok ſynes ſchlechtes. Hyrumme fo wi ſynt dat 
ſchlechte gades, wy ſcholen nycht achten dat god lyke dynck [yf to ſyn deme 
golde unde deme ſuluer, efte deme ſtente, edder der kunſt der utgrauinge der 
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byldinge unde des danken des mynſchen. Und vorwar god de verſmadet de 
tyd der unwetenheyt unde vorkundight nu den minſchen, dat ſe alle werken 
penitencien, darumme dat he heft geſettet enen dach, an deme he wert orde— 
lende de werlt in lykſeynt in deme manne, in welken he dat heft gheſettet, 
gheuende den loven allen, unde vorweckede ene van deme dode. Unde do ſe 
hadden ghehoret de upſtandynghe der doden, vorwar etlyke de ſpotteden, unde 
ſummyghe de ſpreken: „Wy wyllen dy wederumme horen van deme dynghe.“ 
Unde alzo ghink paulus ut van ereme myddel, unde etlyke manne de loueden, 
unde helden ſik to eme, under den was ok dyoniſius ariopagita und een wyf 
myt namen damaris, unde andere myt en. 

Nach Einſicht dieſer bibliſchen Abſchnitte müſſen wir gewiß urtheilen, 
daß die damalige deutſche Chriſtenheit dieſelbe Bibel hatte, die wir haben. 
Der Sinn iſt wieder gegeben, wenn auch nicht ſo klar und deutlich als in der 
Lutherſchen Bibel. Freilich dürfen wir aus den gegebenen Proben nicht den 
Schluß machen, daß die ganze Bibel in ſo verſtändlichem (damals verſtänd— 
lichem) Deutſch geſchrieben geweſen; denn in den ſchweren Büchern, wie den 
Pſalmen, den Propheten, dem Hiob (bei denen gerade Luthers ganze Größe 
offenbar wird) findet man grobe Fehler und mißverſtandene Stellen kommen 
in großer Menge vor; doch ſind alle dieſe Fehler nicht der Art, daß man 
ſagen könnte: die damalige deutſche Bibel ſei ihrem Inhalte nach eine an— 
dere geweſen, als die ſpätere Lutherſche. Die geſchichtlichen Bücher, beſon— 
ders bekanntere Stellen, wie die ſonntäglichen Evangelien und Epiſteln, waren 
dagegen in ſolchem Deutſch gegeben, daß Luther oft nur wenig zu verändern 
nothwendig fand. Daß das Zuſammentreffen Luthers mit der alten Ueber— 
ſetzung nicht ein zufälliges ſein kann, erhellt offenbarlich aus den oben ge— 
gebenen Beiſpielen. Die alten Ueberſetzer haben ihm wacker vorgearbeitet, 
und er hat Manches von ihren Arbeiten in ſeine Ueberſetzung hinüber ge— 
nommen. Das Verdienſt Luthers, daß er die Schrift nicht wie Jene nach 
der Vulgata, an die ſie ſich oftmals ſclaviſch banden, wie das erſte Beiſpiel 
beweiſt, ſondern nach den Grundſprachen überſetzte, bleibt immerhin noch 
unvergleichlich groß, wenn man auch den älteren Ueberſetzern die ihnen ge— 
bührende Ehre zukommen läßt. So wie Luther den heil. Geiſt deutſch reden 
läßt, und zwar nicht bloß in einzelnen Theilen der Bibel, ſondern von An— 
fang bis zu Ende derſelben, hat es doch Keiner vor ihm vermocht. Er bleibt 
der Meiſter. 

Außer zahlreichen Handſchriften deutſcher Bibeln aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert gibt es 14 hochdeutſche und 4 niederdeutſche Aus gaben der 
ganzen Bibel vor der Reformation. Die älteſte iſt wahrſcheinlich von 1466. 
Im Jahre 1477 erſchien auch das alte Teſtament in holländiſcher Sprache. 
Der gloſſirten Evangelien und Epiſteln gibt es an 40 Ausgaben aus jener 
Zeit, ebenſo auch der Pſalmen nicht weniger. 

Beim Leſen dieſer verſchiedenen deutſchen Bibel-Ausgaben erhält man 
den Eindruck, daß im Weſentlichen dieſelbe Ueberſetzung 
nur in abweichenden Dialekten uns vorliegt. 5 
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Aber, wird man fragen, wurden denn dieſe deutſchen Bibeln auch von 
dem deutſchen Volke geleſen? Freilich geſchah das wohl nicht in dem Maße, 
als es ſpäter geſchah, da die einzelnen Bücher der Schrift, nach und nach von 
Luther überſetzt, mit Windeseile ſich durch ganz Deutſchland verbreiteten, in 
zahlloſen Originalausgaben und Nachdrücken in Jedermanns Hände kamen, 
und in Luthers urkräftiger Sprache den Weg zum Herzen fanden. Zunächſt 
zeigen die zahlreichen Holzſchnitte, mit denen die meiſten der alten Bibel— 
Ausgaben geſchmückt waren, daß ſie das Volk anziehen ſollten, und das Be— 
trachten der bildlichen Darſtellungen der heil. Geſchichte wird man nicht ge— 
ring anſchlagen dürfen, obgleich ſeltſamer Weiſe das neue Teſtament, mit 
Ausnahme der Offenbarung, in dieſen bildlichen Darſtellungen ganz über— 
gangen wurde. Dann aber ſind uns auch über das Leſen der deutſchen 
Bibeln Zeugniſſe genug aufbehalten. Der Herausgeber der Cölner Bibel 
ſagt in ſeiner Einleitung, die Bibel ſei mit Innigkeit und Ehrfurcht von 
jedem Chriſtenmenſchen zu leſen (mit groeter ynnicheit und werdycheit to leſen 
eenen iuweliken criſten mynſchen). Alle gute Herzen, die dieſe Ueberſetzung 
der heil. Schrift ſehen, hören und leſen werden, ſollen mit Gott eins wer— 
den (ſik myt gaade enighen), und den heil. Geiſt, der dieſer Schrift ein 
Meiſter iſt, bitten, ſie zu erleuchten, dieſe Ueberſetzung nach ſeinem Willen zu 
verſtehen und zu ihrer Seligkeit (dat he je wyll vorluchten, to verfteen deſſe 
overſettinghe na ſinen gotliken wyllen und erer ſielen ſalycheit). Die Ge— 
lehrten, meint er, ſollen ſich der lateiniſchen Ueberſetzung des Hieronymus, 
welche er ſehr lobt, bedienen, aber die ungelehrten, einfältigen (ſimpel) Men- 
ſchen, ſowohl geiſtliche als weltliche, beſonders aber Mönche und Nonnen 
(gheyſtlyke beſlaten kinder) ſollen gegen den Müßiggang (ledycheyt), der 
eine Wurzel aller Sünde iſt, und wie Salomo ſchreibt, viel Böſes lehrt, dies 
gegenwärtige Buch der Bibel in deutſcher Ueberſetzung gebrauchen, um ſich 
gegen die Pfeile des hölliſchen Feindes zu ſchützen. Darum habe ein Lieb⸗ 
haber menſchlicher Seligkeit aus gutem Herzen die Ueberſetzung der heil. 
Schrift, die ſchon vor manchen Jahren gemacht fet (geſchiet unde ghemaket 
is) auch in geſchriebenen Exemplaren in vielen Klöſtern und Conventen vor— 
handen ſei, auch lange vor dieſer Zeit im Oberlande und in einigen Städten 
„beneden“ (unten) gedruckt und verkauft ſei (langhe voer deſſer tyt ghedrucket 
unde ghevoert is) mit großem Fleiß und ſchweren Koſten in der löblichen 
Stadt Köln gedruckt. Die, welche die deutſche Bibel leſen, ſollen es unter— 
thänig thun, und was ſie nicht verſtehen, ungeurtheilt laſſen, überhaupt die 
Bibel im Sinne der über die ganze Welt verbreiteten (dorch de ghantſe werlt 
verſpreydet) römiſchen Kirche verſtehen. Er bemerkt noch, daß er, um zum 
nützlichen Gebrauche der Zeit durch Leſen der heil. Schrift anzureizen, zu 
manchen Stellen und Kapiteln Figuren geſetzt. Die Verbeſſerungen, die er 
gemacht habe, bittet er freundlich aufzunehmen. 

Aehnlich ſpricht ſich der Herausgeber der Lübecker Bibel 1494 aus, der 
überhaupt der Cölner Ausgabe ziemlich genau folgt. Er ſagt in der 
Vorrede: Dyt boek der hillighen ſerift de Biblie is van alle to 
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leſente mit entyoldigher innicheit unde nuetterheit to erer ſeli ſalicheit, 
unde dat ſulue ere vornunft dan begrepen unde volen kan mit aller under— 
danicheit des hilgen criſten louen, ſcolen to fif nemen unde beholden dat. 
Weiter ſagt er: Unde hirumme uppe dat fif een ie welik minſche 
deſte bet behelpen moghe in velen ſteden, de dar dunker 
und un uerſtentlik fint, habe er Erklärungen beigefügt, die Den 
tert de da vor ſteit vorluchtet und die aus Nic. de Lyra 
genommen ſeien. 

Nicolaus Rus, ein Prieſter zu Roſtock, der zu Ende des 15. Jahre 
hunderts ein Werk über die drei erſten Hauptſtücke ſchrieb, ermahnt in dem 
ſelben, das, was er aus der Schrift angeführt, in der Bibel ſelbſt nachzu— 
leſen. Darum habe er die Chiffern, mit denen er die bibliſchen Bücher an— 
führt, erklärt, „wen du leſen werſt unde werſt eine bibelen hebben, — dat 
du dat vinden mogheſt, — ſo verne alzo he alder vorderſt ſchreuen is den 
capitelle der bibelen, dat du to em lopeſt.“ Er wird dabei auch an die 
Lübecker Bibel, etwa auch an die deutſchen Evangelien- und Epiſtelbücher 
und Pſalterien gedacht haben. 

Der Straßburger Johann Schott, in der Vorrede ſeiner Chriſt— 
lich Walfart, Straßburg 1509, verweiſt ſeine Leſer an die weitere Belehrung 
„der deutſchen Bibeln.“ 

Wie ſehr zu Sebaſtian Brants Zeiten (im Verhältniß gegen früher) 
die Bibel verbreitet und geleſen werden mußte, geht ſchon aus den erſten 
Zeilen feines „Narrenſchiffs“ hervor, wo es V. 1—6 heißt: 

All land ſynt jetzt voll heilger geſchrifft, 
Und was der ſelen heil antrifft, 

Bibel, der heilgen väter ler, 

Und ander der gleichen Bucher mer, 

In mafz, das ich fer wunder hab, 

Das nyemant beſſert ſich darab. 

Johannes Ulricus Surgant, Dr. juris und Prediger zu 
St. Theodor in Baſel, um 1506, gibt in ſeinem Manuale Curatorum dem 
Prediger die Vorſchrift, derſelbe ſolle, nachdem er Gott um Hülfe angerufen 
und das Evangelium geſprochen, hinzufügen: Diſz iſt der ſinn der 
worten des heiligen evangelit, durch welche wort üch got der all— 
mechtig ab woelle laſſen alle uwer ſund. Amen. — Die Evangelien wurden 
nämlich von Männern und Frauen deutſch geleſen, die aber verſchieden über— 
ſetzt waren und alſo von einander abwichen. Deßhalb ſoll der Prediger— 
wenn er das Evangelium vorträgt, nun ſprechen: „diſz iſt der ſinn der wor— 
ten des heiligen evangelii“, damit die, welche in einer andern deutſchen 
Ueberſetzung daſſelbe geleſen hätten, nicht auf den Gedanken kämen, er habe 
nicht das richtige Evangelium geleſen. 

Aus dem Mitgetheilten erhellt denn zur Genüge, daß eine Bekanntſchaft 
mit der Schrift auch ſchon vor Luthern durchaus keine Seltenheit war. Es 
ließe ſich das, wenn nöthig, mit noch vielen andern Zeugniſſen beſtätigen. 
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Seit Erfindung der Buchdruckerkunſt (1440) wurde gerade durch Verbreitung 
auch deutſcher Bibeln, der Reformation vorgearbeitet. Im Oberlande ſchei⸗ 
nen ſie am meiſten verbreitet worden zu ſein, während die Gegenden, in 
denen Luther und Matheſius aufwuchſen, weniger davon bekommen haben, 
wie dieſe Ländergebiete denn überhaupt in geiſtiger Beziehung hinter andern 
Theilen Deutſchlands weit zurück waren. Locher nennt 1497 Leipzig 
barbara tellus und Thilonius Philymus den ganzen Elbbezirk barba- 
ricus Albis. * 

In Kurzem ſei noch der lateiniſchen Bibeln gedacht. Bis 
zum Jahre 1500 zählt man 98 verſchiedene gedruckte Ausgaben der ganzen 
lateiniſchen Bibel; viele andere mögen bereits verloren oder noch nicht wie— 
der aufgefunden worden ſein. Dazu exiſtirten auch eine nicht geringe Zahl 
lateiniſcher geſchriebener Bibeln. Sie ſetzen einen großen Leſerkreis voraus! 
Die fertige Kenntniß der lateiniſchen Sprache und leichter Gebrauch derſel— 
ben waren damals viel gewöhnlicher als jetzt. War Jemand irgend wie 
gebildet, ſo war er auch des Lateiniſchen ſo mächtig, daß er die lateiniſche 
Bibel mit Leichtigkeit leſen konnte. 

Freilich wurden die Kirchenväter, die Scholaſtiker und das kanoniſche 
Recht wohl mehr ſtudirt als die Bibel, und dieſe wurde nicht unbefangen, 
ſondern nach den hergebrachten gezwungenen Auslegungen verſtanden; aber 
immerhin wurde ſie von vielen in deutſcher und lateiniſcher Sprache geleſen, 
die Reformation, der dadurch vorgearbeitet war, hätte ſonſt nicht ſo ſchnell 
Wurzel ſchlagen können, als es doch der Fall war. 


— r — 
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Im vorigen Jahre erſchien bei Bertelsmann in Gütersloh: 

Die Schriften der apoſtoliſchen Väter, d. i. der Apoſtel 
Schüler, zur Erbauung der Gemeinde aus dem Griechiſchen verdeutſcht 
durch Herm. Scholz, Oberlehrer in Gütersloh. 

Es iſt höchſt erfreulich, daß ein Sprachgelehrter verſucht hat, die älteſten 
Urkunden des Glaubens der chriſtlichen Kirche auch denen zugänglich zu 
machen, welche der griechiſchen und lateiniſchen Sprache unkundig ſind. 
Es iſt dies beſonders für unſer America wichtig, da das hieſige Miniſterium 
zu einem großen Theile aus Männern beſteht, welchen wenigſtens der 
Schlüſſel der griechiſchen Sprache fehlt. Solchen iſt das angezeigte Werk 
angelegentlich zu empfehlen. Der Ueberſetzer charakteriſirt ſein Werk ſelbſt 
in einem Briefe an Prof. Dr. Hengſtenberg in folgenden Worten: „Meines 
Wiſſens exiſtirt noch keine Ueberſetzung, welche die wichtigen Entdeckungen 
der letzten zehn Jahre auf dieſem Gebiete hätte verwerthen können. Sollte 
es aber auch der Fall fein, fo würde doch meine Arbeit ſich davon ſpecifiſch 
unterſcheiden. Mein Gedanke iſt geweſen, dieſe Schriften der chriſtlichen 
Urzeit dem chriſtlichen Volke wieder nahe zu bringen und als eine Art Er⸗ 
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bauungsbuch darzubieten, das neben der heil. Schrift N. T.'s in ähnlicher 
Art geleſen werden könnte, wie die altteſtamentlichen Apokryphen neben der 
heil. Schrift A. Ts. Zu dieſem Zwecke habe ich allen Fleiß und Mühe 
angewandt, dieſe Schriften genau in der Sprache wiederzugeben, wie es Dr. 
Luther gethan haben würde, wenn er fie hätte überſetzen wollen und können, 
d. h. ich habe die betreffenden griechiſchen Wörter und Redensarten, ſo weit 
es irgend möglich war, genau mit denſelben deutſchen Ausdrücken wieder— 
gegeben, die Luther in ſeiner Bibel angewandt hat. Und darein ſetze ich 
das Specifiſche, was ich für meine Arbeit in Anſpruch nehmen möchte.“ 
Im vorigen Jahre erſchien bei Dörffling u. Franke in Leipzig: 

Ströbel, Lic., Karl, Ein proteſtantiſches Wort, an den 
Biſchof von Paderborn, Herrn Dr. Conr. Martin, gerichtet. Preis 12 Ngr. 

Der genannte Biſchof hatte ein unverſchämtes Wort an die Proteſtan— 
ten ſeiner Diöceſe gerichtet und darin neben anderen papiſtiſchen Auslaſſun— 
gen dieſe Proteſtanten als irrende Schafe ſeiner Heerde dargeſtellt. Die 
Antwort hierauf gibt Ströbel in dieſer Schrift, die uns leider nicht zuge— 
kommen iſt. W. 

Im vorigen Jahre erſchien bei R. Beſſer in Gotha: 

Die Perſon Jeſu Chriſti: das Wunder der Geſchichte. 
Von Ph. Schaff, Dr. u. Prof. der Theologie. (Zu haben bei L. W. 
Schmidt in New York, 454 Broadway.) 240 Seiten in 8, 

Die Pointe dieſer Schrift beſteht darin, aus dem Leben und Charakter 
Chriſti, als Menſchen, die Nothwendigkeit der Annahme zu erweiſen, daß 
Chriſtus wahrer Gott ſei. Es geſchieht dies zwar, theils um der Beweisart, 
theils um der gedachten Gegner willen, zuweilen in einer Sprache, gegen 
welche fic) unſer chriſtliches Gefühl ſträubt (wenn z. B. von Chriſti „offi— 
ciellem und perſönlichem Charakter,“ von ſeiner „Sittlichkeit“ u. dergl. 
geredet wird); als einer liebevollen Accommodation an den Standpunct der 
zu Ueberzeugenden getrauen wir uns jedoch auch dieſer Redeweiſe eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abzuſprechen.“) Wenn jedoch in dem Buche von Chriſti 
„moraliſchem Wachsthum“ (S. 124.), von ſeiner „Selbſtbeherrſchung“ 
(S. 55. 57.), von ſeiner in Gethſemane erfahrenen „mitleidenden Empfin— 
dung der Geſammtſchuld des Menſchengeſchlechts“ (S. 57.), von ihm, als 


) Luther ſchreibt in feinem Aufſatz „Vom Brauch und Bekenntniß chriſtlicher Freiheit“ 
vom J. 1524: „Darum iſt in dieſem Thun gleich zu handeln, als wenn dir ein Jude für— 
käme, der nicht vergift noch verſtockt wäre, den du wollteſt zu Chriſto bringen. Wiewohl es 
ein nöthiger Artikel ift zu glauben, daß Chriſtus Gottes Sohn ſei, dennoch wollt ich davon 
zum erſten ſchweigen, und mich alſo gegen ihn lenken und ſchicken, daß er zuvor eine Liebe 
zum HErrn Chriſto gewinne, und ſagen, daß er ein Menſch wäre, als ein anderer, von Gott 
geſandt, und was Gott durch ihn den Menſchen für Wohlthat gethan habe. Wenn ich ihm 
nun das ins Herz brächte, daß er brennete und Lieb und Luſt zu Chriſto hätte, wollt ich ihn 
auch wohl weiter bringen, daß er gläubte, daß Chriſtus Gott wäre. Alſo wollt ich mit ihm 
handeln um deß willen, daß ich ihn freundlich herzu brächte, an Chriſtum zu glauben.“ 
(Erlanger A., Bd. LXV, S. 125. f. Walch's A., Bd. XIX, 1238.) 
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„Geſetzgeber des N. Bundes“ (S. 69.) die Rede iſt und zwar die Wirk 
lichkeit der Sünde in Chriſto auf das entſchiedenſte verneint, aber doch 
die Möglichkeit derſelben behauptet wird (S. 28. f., 123. f.), ſo müſſen 
wir die drei erſteren Ausdrücke als unangemeſſen zurückweiſen, die beiden 
letzten Annahmen aber als falſch verwerfen. Wir machen jedoch dieſe Be— 
merkungen keinesweges, um der Verbreitung dieſer Schrift Herrn Dr. Schaff's, 
ſo viel an uns iſt, entgegenzutreten. Wir fühlen uns vielmehr nach Durch— 
leſung derſelben gedrungen, dieſelbe unſeren Leſern als ein durchaus werth— 
volles, viel Unterrichtendes und Anregendes, nach Inhalt und Form Vor⸗ 
treffliches enthaltendes Büchlein von Herzen zu empfehlen. Es zerfällt das— 
ſelbe in drei Haupttheile; der erſte liefert den Beweis aus Chriſti menſch— 
licher Erſcheinung für ſeine Gottheit poſitiv; der andere enthält die Prü— 
fung und Widerlegung der falſchen Theorien, wie Chriſti ganze Erſcheinung 
ohne Anerkennung ſeiner Gottheit ſich erklären laſſe, nehmlich die unitariſche, 
die Betrugs-Hypotheſe des Reimarus, die Erklärung aus Schwärmerei und 
Selbſttäuſchung, die rationaliſtiſche und endlich die poetifche (die Mythen— 
hypotheſe von Strauß und die Legendenhypotheſe von Renan); den dritten 
Theil macht eine höchſt intereſſante Sammlung von Zugeſtändniſſen Un- 
gläubiger für Jeſum aus, z. B. des Joſephus, des Talmud, heidniſcher 
Schriftſteller, Julian's des Abtrünnigen, Napoleon Bonaparte's u. A. 
Außerdem enthält die Schrift viele werthvolle kritiſche und literarhiſtoriſche 
Noten und Citate. Wer in dieſer Zeit des Kampfes wider Chriſtum, den 
Felſen der Kirche, in ſeinem Glauben an Chriſti göttliche Herrlichkeit Stär— 
kung ſucht, wird dieſes Schriftchen gewiß mit Dank gegen den Herrn Ver— 
faſſer aus der Hand legen. Nur das Eine erlauben wir uns noch zu bemer— 
ken, daß eben dadurch, daß jene Geſtändniſſe das Buch ſchließen, der gute 
Eindruck, den das Buch gemacht hat, nicht gerade gehoben wird. Nament— 
lich die phantaſtiſchen Zugeſtändniſſe eines Renan und die genialen Abs— 
tractionen einer Miss Cobbe erregen mehr Ekel und Trauer, als Freude über 
das von der Wahrheit abgenöthigte Eingeſtändniß; wozu noch das Urtheil 
des Verfaſſers, daß der Arianer Channing nicht in die „Geſellſchaft der Un— 
gläubigen“ zu bringen und Miss Cobbe eine „edle Seele“ ſei, „die im Dun— 
keln nach dem unbekannten Heilande ſucht,“ das Seinige beiträgt. W. 
Mit Freuden theilen wir unſern Leſern eine Recenſion der „Rechten 
Geſtalt ꝛc.“ mit, von Herrn Lic. Ströbel aus dem 1. Quartalheft 1866 der 
Guericke'ſchen Zeitſchrift. Denn ſo ſehr wir Gott zu danken haben, daß wir 
innerhalb unſerer Synode frei find von dem graſſirenden „Amts, Anftalts-, 
Staats-, Regiments- und Majoritäts-Kirchenfieber“ und darum auch nicht 
irgendwie beunruhigt werden durch die, oft als einzige Heilmittel angeprieſe— 
nen Verfaſſungsexperimente der modernen Kirchenbauer, weil wir ſchon glück— 
lich in einem Hauſe wohnen, das nach dem Plane der Apoſtel und unſerer mit 
evangeliſcher Weisheit begabten lutheriſchen Väter erbaut iſt, und darin wir, 
wenn wir nur die Thür recht hüten, weder durch libertiniſtiſchen noch durch 
päbſtelnden Unfug beläſtigt werden: ſo ſehr wünſchen wir auch, der chriſt— 
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lichen Liebe gemäß, unſerm Nächſten dasſelbe Gute, deſſen wir ſchon theilhafk 
ſind, und freuen uns daher, daß in Deutſchland dieſem „Kirchengeſtaltungs— 
Plane der alten Meiſter“ immer mehr Anerkennung und Eingang zu ver— 
ſchaffen geſucht wird. * B. 

„Die rechte Geſtalt einer vom Staate unabhängigen Evangeliſch-Luthe— 
riſchen Ortsgemeinde. Von C. F. W. Walther. St. Louis 1863. 
Xu. 228 S. gr. 8. 

„Der allen wahrhaft evangeliſch-lutheriſchen Chriſten hochwerthe Ver— 
faffer des ausgezeichneten Buches: „Die Stimme unſerer Kirche in der 
Frage von Kirche und Amt“ (Erlangen 1852) übergibt hiermit, auf Be— 
ſchluß der St. Louis Paſtoralconferenz, der Oeffentlichkeit „eine Samm— 
lung von Zeugniſſen aus den Bekenntnißſchriften der ev.-luth. Kirche und 
aus den Privatſchriften rechtgläubiger Lehrer derſelben“. Enthielt jene frü— 
here Schrift die Lehre, auf welche ſich die rechte Geſtalt einer vom Staate 
unabhängigen Particularkirche gründet, ſo ſoll die gegenwärtige Schrift die 
praktiſche Ausführung dieſer Lehre darlegen, und zeigen, „daß 
jene Lehre keineswegs, wie vielfach ausgeſprochen worden, conſequent zu 
anarchiſchen, ochlokratiſchen, anabaptiſtiſchen und independentiſtiſchen Zu— 
ſtänden führe, ſondern gerade die feſteſte Grundlage bilde, auf welcher ſich 
eine Partikularkirche in rechter Geſtalt erbaue. Zugleich liefert die gegen- 
wärtige Schrift den Thatbeweis dafür, daß unſere alten rechtgläubigen Leh— 
rer, obwohl in einer Staatskirche unter conſiſtorialer Verfaſſung lebend, 
ſich auf Grund ihrer Lehre von Kirche, Amt, Kirchenregiment u. ſ. w. die 
Geſtalt einer vom Staate unabhängigen Ortsgemeinde nicht anders gedacht 
haben, als ſich dieſelbe hier dargeftellt findet.“ Dabei erinnert auch Herr 
Prof. Walther, „daß dem Lefer hiermit nicht Unerprobtes für neue Verfaf- 
ſungsexperimente dargeboten, ſondern eine Kirchengeſtaltung vor das Auge 
geführt wird, wie ſie bereits ſeit einem Vierteljahrhundert in Nordamerika 
beſteht und unter welcher durch Gottes Gnade eine nicht unbedeutende, von 
Jahr zu Jahr wachſende Anzahl in Einem Glauben und Bekenntniß und in 
dem Werke der Liebe auch äußerlich feſt verbundener Gemeinden in reichem 
Segen ſich erbaut hat und noch erbaut.“ Das Buch enthält eine vollſtän— 
dige Kirchenverfaſſung. Nach den „Vorbemerkungen über den Begriff einer 
vom Staate unabhängigen evang.-luth. Ortsgemeinde“ handelt Cap. 1. 
„von den Rechten,“ Cap. 2. „von den Pflichten“, Cap. 3. „von der Aus— 
übung der Rechte und Pflichten einer vom Staate unabhängigen evang. -luth. 
Ortsgemeinde,“ und zwar im erſten Abſchnitt „son den Gemeindeverſamm— 
lungen,“ im 2.— 7. Abſchnitte „von der Ausübung der Pflicht einer Ge— 
meinde, A. Sorge zu tragen, daß das Wort Gottes reichlich unter ihr 
wohne und im Schwange gehe; B. Sorge für die Reinheit der Lehre und 
des Lebens zu tragen und in beiden Beziehungen an ihren Gliedern Zucht 
zu üben; C. ſich auch in Betreff des Irdiſchen ihrer Glieder anzunehmen; 
D. zu ſorgen, daß bei ihr alles ordentlich und ehrlich zugehe; E. auch mit 
der rechtgläubigen Kirche außer ihr der Einigkeit im Geiſt ſich zu befleißigen 
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in dem Bande der Liebe und des Friedens; F. an ihrem Theil mitzuhelfen, 
daß die Kirche im Ganzen gebauet und gefördert werde.“ Alle dieſe Gegen— 
ſtände werden in 66 auf die heil. Schrift gegründeten Textparagraphen 
erörtert und in den beigefügten Anmerkungen aus den Bekenntnißſchriften 
und den rechtgläubigen Lehrern unſerer Kirche genau erläutert. Ein ſorg— 
fältiges Regiſter zum Schluſſe des Ganzen zeigt, wie reichhaltig das Buch 
auch im Einzelnen iſt; es dürfte ſchwerlich etwas für das kirchliche Leben 
Nothwendiges darin vermißt werden. Hauptſächlich iſt es aber zweierlei, 
wodurch ſich dieſe amerikaniſche Gabe vor den mei ſten (nein, vor allen 
neueren) deutſchen ihrer Art auszeichnet. Zuvörderſt, wie es ja von 
Walther auch gar nicht anders zu erwarten ſtand, iſt das Buch durchweg 
im Geiſte der Reformation und der evangeliſchen Chriſtenheit verfaßt. Es 
ſticht in dieſem Punkte von den kirchenverfaſſenden Synodalbeſchlüſſen der 
ſchleſiſchen Lutheraner gewaltig ab und wird ſich im breslauer Oberkirchen— 
Collegium wenig gute Freunde erwerben. Noch weniger Gnade wird es 
bei den ſonderbaren Heiligen finden, die ſich in den Kopf geſetzt haben, eine 
lutheriſche Gemeinde ſei nur da vorhanden, wo Apaps Geiſt und Religions— 
Edicte regieren. Walther's Kirchenverfaſſung hat den Summepiskopat 
und die Oberkirchenräthe, die Conſiſtorien und Canzeleien, ſammt allen 
übrigen Kleinodien dieſes Schlags, in die Rumpelkammer verwieſen und 
ſich friſch und frei auf Gottes Wort und Sakramente geſtellt; — fie hat nicht 
„Herrn Omnes“ über Chriſtum und ſeine Verkündiger geſetzt, ſie hat aber 
die Freiheit des Chriſtenmenſchen und das geiſtliche Prieſterthum der durch 
des Erlöſers Blut erkauften Gemeinde voll und ernſtlich anerkannt; — ſie 
hat nicht, wie es jetzt in Deutſchland geſchieht, den alten Adam emancipirt 
und ihm die Kirche und Religion zum Tummelplatz angewieſen, ſie hat aber 
jeder clerikalen „Amts“ und „Kirchenregiments“ -Wirthſchaft einen tüchti— 
gen Riegel vorgeſchoben. Das iſt der erſte Vorzug des Buches. Den zwei⸗ 
ten ſetzen wir billig in die Weiſe, wie der Herr Verfaſſer ſeine Quellen auf⸗ 
geſucht und benutzt hat. Das „Verzeichniß der in dieſer Schrift citirten 
lutheriſchen Schriftſteller“ (S. V—VII) weiſ't die ausgezeichnetſten 
Stimmführer unſerer Kirche bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
auf. Und zwar, was das Wichtigſte iſt, benutzt Hr. Prof. W. dieſe treff- 
lichen Gewährsleute nicht, wie ſie, ganz wider ihren Willen, jetzt leider in 
Deutſchland benutzt zu werden pflegen : als beſtochene Zeugen für eine vor— 
gefaßte „wiſſenſchaftliche“ Lieblingsmeinung; — nein, er iſt mit aufrichtigem 
Ernſt und darum auch mit dem glücklichſten Erfolg zu ihnen in die Schule 
gegangen, hat ſich ihren Sinn und ihre Gedanken vollſtändig angeeignet, 
und ſtellt nun treulich dar, nicht was er, ſondern was fie für das rechte 
Weſen und den letzten Zweck einer chriftlichen Gemeine erklären. Aus dice 
ſem Grunde kann das vorliegende Buch einer ganzen Bibliothek gleich ge— 
achtet werden; es enthält den unverfälſchten Honig aus 46 evangeliſchen 
Blüthen. Es wäre nun ſehr zu wünſchen, daß auch bei uns ein Jeder, 
den es betrifft, ſich lieber mit dem Kirchengeſtaltungsplane dieſer alten 
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Meiſter vertraut machte, ftatt fein eigenes Geſellenlicht leuchten zu Laffer. 
Ja, es wäre auch dringend nöthig; denn alle Zeichen der Zeit deuten an, 
daß es mit dem bisherigen Kirchenregiment zur Neige geht. Will man 
dieſen, vielleicht ganz nahen, Augenblick gedankenlos erwarten und dann, 
von der Noth und Rathloſigkeit gedrängt, zu der erſten beſten Lehrjungen— 
Pfuſcherei greifen? Faſt ſcheint es ſo; den Meiſten unter uns dünkt noch 
immer das alte, längſt aus allen Fugen und Zapfen gewichene und nur 
noch an einem Roßhaar hängende Schwalbenneſt ein Band für die Ewig— 
keit zu ſein, — zumal wenn es nach ihren weiſen Ideen ausgeflickt werde. 
So ſei denn wenigſtens in proteſtantiſcher Treuherzigkeit und Wohlmeinung 
darauf aufmerkſam gemacht, daß uns hier über den Ocean herüber das 
Panier gereicht wird, um welches ſich die deutſch-evangeliſche Chriſtenheit 
neu zu ſammeln vermöchte, wenn über lang oder kurz das unvermeidlich ge— 
wordene: Rette ſich, wer kann! ertönt. Es wird ſich ja wohl auch ein deut— 
ſcher Buchhändler finden, der ſeinen Landsleuten Walthers Gabe 
zugänglich macht.“ 
— ___ 
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I. America. 


Die Hohfirhe eine Schweſter ſuchend. Unter dieſer Ueberſchrift charakteriſirt 
die New Norker Kirchenzeitung der Presbyterianer N. Sch., The Evangelist, die Episco- 
pal - Kirche in folgender Weiſe. — „Seit Hannah More ihre, für alle Unverheiratheten fo 
reizende, Geſchichte Coelebs in search of a wife’ gefchrieben, oder Capitan Marryat die 
wunderbaren Abenteuer des ‘Japhet in search of a father? erzählt hat, hat es keine in- 
tereffantere Entdeckungsreiſe gegeben, als die der Hochkirche in search of a sister. Vor 
allen nicht-episcopalen Gemeinſchaften als ‘Gecten? auf die Seite tretend, befindet fie ſich 
in einem Zuſtande peinlichen Alleinſtehens, denn, allein gelaſſen, iſt ſie der allerkleinſte der 
Stämme Judas. Indem ſie es für unter ihrer Würde hält, irgend eine der übrigen prote— 
ſtantiſchen Körperſchaften zu beachten, findet ſie nichts näheres, das ihrer Werthſchätzung 
würdig wäre, als Rom oder Konſtantinopel. Aber, es iſt traurig zu erzählen, ſie wird ſelbſt 
von dieſen beiden angefahren und mit Geringſchätzung behandelt. Die römiſche Kirche weiſt 
ihre Anträge mit höchſter Verachtung ab und hält die Episcopalen für nichts beſſeres als 
Methodiſten oder Presbyterianer. Hier zurückgewieſen hat die hochkirchliche Partei — denn 
fie tft nichts weiter als eine Partei — ſchon lange verfucht, irgend ein Zeichen der Anerken— 
nung von der griechiſchen Kirche zu erlangen. Vor einem Jahre fingen etliche eifrige Leute in 
dieſer Stadt einen verlaufenen griechiſchen Prieſter ein und führten ihn alſobald nach Trinity 
Chapel, um das heilige Amt' zu verrichten. Dies wurde in ihren Zeitungen als ein 
großes Ereigniß auspoſaunt. Vater Agapius war “ein Engel der Kirchen,? der wie Noahs 
Taube aus der Arche mit dem Oelzweige des Friedens über den ſtürmiſchen atlantiſchen 
Ocean gekommen war. Seine Erſcheinung in New Yorf war ein hiſtoriſches Ereigniß, wie 
es die Chriſtenheit in tauſend Jahren nicht erfahren. Es war ein Vorbild der Vereinigung 
der Kirchen des Oſtens und des Weſtens. Doch was iſt das Reſultat? Vater Agapius 
ift von der heiligen ruſſiſchen Kirche, die mit dieſen jämmerlichen Episcopalen nichts zu thun 
haben will, nicht anerkannt worden. Er ſelbſt hat einen Ekel bekommen vor dem Aber— 
glauben, den er unter ſeinen americaniſchen Freunden findet, und hat einen förmlichen An— 
trag geftellt, in die Presbyterianiſche Kirche aufgenommen zu werden. In England hat die 
hochkirchliche Partei ihre Anträge direct an den Often gerichtet. Man kann kaum ernſt blei— 
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ben, wenn man von ihren Bemühungen lieſt. Kann es ein lächerlicheres Bild geben als das 
eines in Oxford ausgebildeten englifchen Geiſtlichen, der den ganzen Oſten durchreiſt hat, um 
die ſacramentlichen Embleme aus den Händen irgend eines unwiſſenden und gutmüthigen 
griechiſchen Prieſters zu erlangen. Man berichtete unlängſt, ein Ehrw. Herr Denton habe 
bei einem Abte der ſerbiſchen Kirche gaftfreundliche Aufnahme gefunden, und die merkwür— 
dige Thatſache wurde weit und breit auspoſaunt als ein Symptom, daß der Prozeß, durch 
welchen die zerbrochenen Gebeine der episcopalen Körper wieder zuſammengeheftet und alle 
zu einem verbunden werden ſollten, ſchon feinen Anfang genommen habe. Z. B. der 
Ehrw. Georg Nugee von Wymering bei Portsmouth in England ließ ein feierliches Tedeum 
in feiner Kirche fingen für den Frieden der Völker und die Wiedervereinigung der Kirchen 
der Chriſtenheit 1 Als dies geſchehen war, legte der Ehrwürdige Herr ſein Chorhemd ab, 
zog einen weißen, ſeidenen, mit Gold geſtickten Chorrock an, ſtellte ſich mit zwei Gehülfen 
vor den Altar’ und nachdem er auf neulich geſchehene Erweiſungen nationaler Höflichkeit 
hingewieſen, erklärte er, daß, was wir alle zu ſchauen ſehnlich begehrten, ſei das, daß die 
Kirchen der Chriſtenheit neben einander vor Anker lägen.” Das waren liebliche Worte, 
aber der einfältige Leſer bilde ſich nicht ein, der Redner habe in die Kirchen der Chriſtenheit 
auch Diſſenters einſchließen wollen. Er fügte hinzu: Es gäbe drei große Abtheilungen 
der katholiſchen Kirche, die lateiniſche, griechiſche und anglicaniſche. Sei die Zeit nicht raſch 
herbeikommend, da auch fie ihre Unterſchiede vergeſſen und in Einem Glauben wieder verei— 
nigt werden würden?' Der rechte Schritt zu einer ſolchen Wiedervereinigung fei ſchon ge- 
ſchehen in der neulich hergeſtellten Gemeinſchaft der ſerbiſchen und engliſchen Kirche. Er 
erklärte, daß die Annahme des G. Denton zur Communion der ſerbiſchen Kirche eine That— 
ſache ſei, welche zum größten Jubel' aufriefe. — Jubel gibt es demzufolge. Er hallt 
über den Atlantiſchen Ocean zu uns herüber, und hallt wieder herüber in verſchiedenartigen 
Stimmen von episcopalen Conventionen und kirchlichen Organen. Man ſollte glauben, 
Herr Denton fet der Morgenſtern, der den Anbruch des neuen eviscopalen Millenniums ver- 
künde. An ſeiner Seite erbleichen in ihrem Glanze ſolche Planeten, wie der Biſchof 
von Honolulu oder Montreal, bedeckt mit all ihren roſigen Ehren, wenn auch wie lang ab— 
weſende Geſchwiſterkinder von der Philadelphia - Convention begrüßt, und ſinken zurück in 
das Dunkel, welches der erſtere von ihnen ſich wohl wünſchen ſollte. Die ſehnſüchtig ver— 
langenden Herzen in der Hochkirche ſchienen wirklich vor Freude zu ztitern über die Helden— 
that, welche der genannte Denton ausgeführt hatte. — Aber ach! der Jubel kam zu früh. 
Dieſe gute Nachricht war, wie man ſieht, zu gut, um wahr zu ſein. Der Levant Herald 
erzählt eine ſonderbare Geſchichte, welche den Hochkirchenwein in Eſſig verwandelt. Sie 
läuft darauf hinaus, daß ein Abt eines ſerbiſchen Kloſters abgeſetzt worden iſt, 
weiler einem Prieſter der anglicaniſchen Kirche das heilige Ga- 
crament gereicht habe! Im letzten Juni kam der Vicar eines großen Kirchſpiels in 
London nach Belgrad, machte an Schluſſe gewiſſer nationaler Feierlichkeiten dem griechiſchen 
Erzbiſchof ſeine Aufwartung und bat ihn zur Communion zugelaſſen zu werden auf den 
alleinigen Grund hin, daß er ein Prieſter der anglicaniſchen Kirche ſei. Der Erzbiſchof ver— 
weigerte das ſo höflichals möglich mit der Bemerkung, der proteſtantiſche Ortspaſtor würde, 
wenn angeſprochen, ſeinen Wünſchen nachkommen. Aber das war es nicht, was er wünſchte, 
ſondern vielmehr eine Communion mit der griechiſchen Kirche, und das wollte er 
durchſetzen und um das zu ſuchen, fing er ſeine Wanderung von neuem an. Nun drang er 
in das Innere von Serbien ein, entſchloſſen, einen Mann zu ſuchen, der das thun würde, 
was der Biſchof verweigert hatte. Endlich gelang es ihm. In einem abgelegenen Kloſter 
fand er einen Prieſter, der, ſei es aus eigenem freien Entſchluß, oder überwältigt von dem 
zudringlichen Anſuchen feines Gaſtes, ihm das Sacrament auf orthodoxe griechiſche Weiſe 
reichte. Die zwei Männer ſchieden. Einer ging nach England zurück, um die anglica— 
niſche Kirche jauchzen zu machen, als hätte man das lang geſuchte Juwel der Abendmahls— 
gemeinſchaft mit anderen Kirchen endlich gefunden. Der andere ſtattete Bericht ab über 
ſich und ſein Thun vor ſeinem Metropolitan und wurde auf der Stelle caſſirt 
— fuspendirt und ſchließlich abgeſetzt wegen Mißbrauchs feines heiligen Amtes. — O weh! 
Der Traum hochkirchlicher Einheit erweiſt ſich als bloßes grundloſes Gebän etner Vifion, die 
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ſich in dünne Luft auflöſt. Das ganze Werk muß noch einmal gemacht werden. Es 
muß ganz von neuem angefangen werden. Man wird einen zweiten Denton aufſuchen 
müſſen und einen zweiten ſerbiſchen Abt. Japhet mag ſeinen Vater finden, aber die anglt- 
caniſche Kirche kann noch 'nicht zur Wiedererkennung ihrer Schweſter gelangen. Das Lieb- 
koſen und Schmeicheln muß fortgeſetzt werden. Die Episcopal Convention zu Philadelphia 
hat ſcharf auf das junge Italien hingeſchielt, aber das junge Italien will nicht antworten. 
Was man ſucht, iſt eine Gemeinſchaft, ehrwürdig vor Alter und eisgrauen Aſſociationen und 
bemooſ't durch Jahrhunderte. Ihre Irrthümer find von geringer Bedeutung. Ihren 
Abfall kann man überſehen. Ihre Hand mag ausſätzig ſein bis auf den Knochen mit dem 
eiternden Gifte antichriſtiſcher Gebräuche, man wird ſie dennoch dankbar und zärtlich er— 
greifen, auch wenn ſie mit Widerſtreben gereicht wird. Wahrlich, wenn es irgend etwas 
gibt, das die Gecte in ihrer natürlichen Scheußlichkeit darſtellt und dem äußerſten Spotte 
bloßſtellt, ſo ſind es dieſe Poſſen der Hochkirche in ihrem Suchen nach Verwandten und ihrem 
Jagen nach Anerkennung von Seiten ſolcher Körperſchaften, welche das Evangelium paro- 
diren und ſeine Lehren umſtoßen und von denen zu weichen der einfältige Glaube eines chriſt— 
lichen Jüngers ihn zwingt. u 

Dr. Lehmann von der Ohioz Synode will ſich in der Frage von „Kirche und 
Amt“ durchaus nicht übereilen. Dieſes lobenswerthe Verſprechen gibt er in der diesjährigen 
Neujahrsbetrachtung feiner „Kirchenzeitung.“ Seine Gründe find folgende: 1. „Wenn 
wir auch nicht ſo hoch erleuchtet ſind, daß wir ſo leicht wie Miſſouri und Buffalo mit „Kirche 
und Amt“ fertig werden, fo kommt das vielleicht theilweiſe daher, daß wir weder einen W. 
(oder gar B.) noch einen G. haben.“ Auf dieſen erſten Punkt näher einzugehen, verbietet 
uns unſere weltbekannte miſſouriſche Beſcheidenheit. 2. „Anderntheils will aber auch jedes 
gute Ding Weile haben.“ Dieſes Wahrheits-Axiom, das ſonſt auch lautet: Nur immer 
langſam voran ꝛc., iſt fo tief wie überraſchend neu, und beſonders bei gewiſſen Fragen und 
Verhältniſſen überaus gelegen und bequem. 3. „Drittens hat unſere Synode nie den 
beſondern Theorien dieſer beiden Richtungen eine ſo große Bedeutung beimeſſen können, wie 
ſie ſelbſt.“ Das glauben wir ſchon. Woher mag es wohl überhaupt kommen, daß nur 
in gewiſſen Kreiſen der lutheriſchen Kirche, hier wie in Europa, den Fragen von Kirche und 
Amt jetzt ſolche Bedeutung beigelegt wird? 4. „und endlich findet ſie in der Geſchichte 
unſerer Kirche und beſonders in der allmählichen Entſtehung der Concordienformel eine 
genügende kirchliche Rechtfertigung ihrer ſorgfältigen Vermeidung aller Uebereilung.“ 
Es iſt doch ſchön, wenn eine lutheriſche Körperſchaft, oder vielmehr der erſte Profeſſor der— 
ſelben, nicht allein die von fo Vielen gehaßte Eoneordienformel als Glaubensbekenntniß 
öffentlich annimmt, ſondern nun auch ſogar die geſchichtliche Entſtehung derſelben Behufs 
der Entſcheidung und kirchlichen Fixirung der, von den Reformatoren leichfertiger Weiſe über— 
ſehenen, offenen Fragen für maßgebend anerkennt. Es iſt das eine ſeltene Treue, eigentlich 
die Blüthe der Orthodoxie, der wahre gemetifch - reformatoriiche Geiſt. Zum Schluß 
heißt es: „Wir erneuern daher, ob das Andern gefallen mag oder nicht, unſer früheres 
Verſprechen, dieſe Fragen als offene zu behandeln, ſo lange unſere Synode zu keinem 
Abſchluß kommt, wenn's auch noch zehn Jahre oder länger währt.“ Aber wenn nun die 
Synode zu gar keinem Abſchluß kommt, ſoll dann dieſe unglückliche Frage auf ewig 
eine „offene“ bleiben? Was will denn der Profeſſor ſo lange ſeinen Studenten vordociren? 
will er ihnen ſagen: fo lehrt Miſſouri, fo Buffalo, Ohio aber leyrt gar nicht? Und geſetzt, 
Dr. L. käme, ſage in acht Jahren, zum Glauben in der Frage von Kirche und Amt, alſo 
daß ihm dieſe Frage dann nicht mehr eine „offene“ wäre, wollte er dieſelbe nun aber denn— 
noch als eine „offene“ behandeln, weil feine Synode noch nicht zum „Abſchluß“ gekommen 
wäre: ſo machte er ja damit ſeinen Glauben und ſein Bekenntniß von Synodalbeſchlüſſen 
abhängig! Das iſt aber keine Blüthe lutheriſcher Orthodoxie, ſondern ganz gewöhnlicher 
papiſtiſcher Sauerteig, auch Köhlerglaube genannt. B. 


Proteſtant ⸗Methodiſten in Charleſton ſchließen ſich lieber ſ. g. dortigen 
Lutheranern als den Spiſcopal-Methodiſten des Suͤdens an. Darüber citirt 
der “Lutheran and Missionary” vom 25. Jan, den “Methodist-Protestant” wie folgt: 
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„Unſere Lefer werden mit Verwunderung und Schmerz die Kunde vernehmen, daß in 
Charleſton nicht länger mehr eine Proteſtant-Methodiſtenkirche beſteht. Das Ende des 
Krieges hatte den wenigen Proteſtant-Methodiſten daſelbſt ein verfallenes Kirchgebäude 
gelaſſen, ohne Mittel, daſſelbe wiederherzuſtellen. Sie verſuchten, das zur Wiederherſtellung 
nöthige Geld zu leihen. Da ihnen dies mißglückte und ſie es ſchmerzte, ihr Gotteshaus in 
Trümmer gehen zu ſehen, ſo nahmen ſie den Vorſchlag an, ſich mit der lutheriſchen Zions— 
Kirche zu vereinigen, die ſich unter der paſtoralen Pflege des Rev. W. S. Bowman befindet. 
Die Bions-Gemeinde will ihr Kirchgebäude verkaufen und den Ertrag verwenden auf die 
Wiederherſtellung der früheren Proteſtant-Methodiſtenkirche, welche inskünftige den Namen 
führen wird: Lutheriſche Kirche in der Wentworih-Straße. Es hatten ſich den Charleſtoner 
Brüdern unüberſteigliche Hinderniſſe entgegengeſtellt, ſich mit den Epiſcopal-Methodiſten des 
Südens zu vereinigen. So vereinigten ſie ſich denn mit einer Kirche, deren Lehre und Ver- 
faſſung der ihrigen fo nahe ſteht“ (sie!). „Mögen ſie nun Proteſtant-Methodiſten oder 
Lutheraner heißen, wir wünſchen den Brüdern von Herzen, daß es ihnen in Zeit und Ewig— 
keit wohlgehe.“ — Und doch ſo viel Schmerz über die Kunde von dieſer bloßen Namens— 
veränderung? Da haben vielmehr wir Urſache, über Leute zu klagen, die ſich noch luthe— 
riſch nennen, während doch demnach ihre Lehre und Verfaſſung der wahren lutheriſchen höchſt 
ungleich ſein muß. Ehrlicher Weiſe ſollte man mit der Aenderung der Religion auch deren 
Namen ändern. C. 

Ein ſpeculativer Geiſtlicher. Ein Geiſtlicher von Virginia hat ſich um einen 
Poſtcontract beworben. Er ſagt in ſeinem Geſuch, daß er allerdings den Teſteid nicht leiſten 
könne, indem er oft für den Erfolg der Sache des Südens gebetet habe; da ſeine Gebete 
jedoch nie erhört worden ſeien, ſo habe er der Rebellion auch keine Hülfe geleiſtet und ſei 
deßhalb immer noch ein loyaler Bürger. 

Gemeinſchaftliche Kirchgebäude. Dagegen läßt ſich der “Lutheran and Missio- 
nary” vom 1. Februar mit Recht alſo vernehmen: „Eines der größten Hinderniſſe in der 
Bildung neuer Parochien, um unſer Volk mit der Predigt göttlichen Worts zu verſorgen, 
find die hier (in Oſt-Pennſylvanien) häufigen un- gemeinſchaftlichen Kirchgebäude. 
In vielen Fällen könnten unſere Gemeinden öfteren Gottesdienſt haben, aber — man 
kann ja die Kirchen nur die halbe Zeit bekommen. Das ſteht alſo der 
gehörigen Verſorgung unſerer Kirchkinder im Wege. Ja man kann ſich gar nicht denken, 
wie ſehr ſolche (von zwei verſchiedenen Denominationen gemeinſchaftlich beſeſſenen) Kirch— 
gebäude das gedeihliche Wachsthum der Gemeinde hindern. Und doch muß man immer 
wieder mit Schmerz hören, daß noch mehr ſolcher unglückſeligen Gebäude aufgeführt werden. 
Da unſere Synode und die reformirte Kirche ihre Prediger und Gemeinden davor gewarnt 
haben, fo meine ich, daß man die Prediger vornehmen ſollte, die ſolche Kirchen bauen laſſen.“ 

C 


Aus der Generalſynode. Wie der “Lutheran Observer” vom 23. Febr. ſchreibt, 
hat die weſtliche Conferenz der Frankean-Synode (im New-Nork- Staate) ſich einen 
Incorporations-Charter ausgewirkt, in welchem der 5. Artikel folgendermaßen lautet: 
„Indem wir mit andern guten Menſchen ſowohl innerhalb als außerhalb der luth. Kirche 
glauben, daß die Augsburgiſche Confeſſion Wiedergeburt durch die Taufe, Chriſti leibliche 
Gegenwart im heil. Abendmahl, Privat-Ohrenbeichte und die prieſterliche Abſolution lehre 
und die göttliche Einſetzung und Verbindlichkeit des chriſtlichen Sabbaths verwerfe, daher ſoll 
kein Prediger oder Candidat für das Predigtamt, welcher für eine Unterſchreibung der Augs— 
burgiſchen Confeſſion als Teſt zur Uebernahme des Predigtamtes oder der kirchlichen Glied- 
ſchaft iſt, in unſere Verbindung aufgenommen werden. Auch ſollen ſolche nicht angeſtellt 
werden, in unfern claſſiſchen oder theologiſchen Lehr-Anſtalten als Lehrer zu fungiren, und wir 
ermahnen unſere Gemeinden, ſolche nicht als ihre Paſtoren anzuſtellen.“ Im 6. Artikel 
folgt ſodann der Zuſatz: „Indem wir glauben, daß die von der ev.-luth. Frankean Synode 
adoptirten Glaubensartikel alle fundamentalen Lehren des Wortes Gottes enthalten und 
weſentlich alles umfaſſen, was in der Augsb. Conf. wahrhaft evangeliſch iſt, daher adoptiren 
wir als unſere Baſis die Baſis der ev.-luth. Frankean-Synode des Staates New⸗AJork.“ 
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Nach dem 8. Artikel verlieren alle diejenigen Glieder der Conferenz alles Anrecht an das 
Eigenthum und die Privilegien derſelben oder einer daraus etwa entſtehenden Synode, 
welche mit jenen Beſtimmungen ſtreitende Nebengeſetze machen, ſo lange nehmlich noch 
drei Glieder dagegen ſtimmen. — Dieſes iſt denn ſelbſt dem “Luth. Observer' zu deutſch 
geſprochen. Derſelbe erklärt ſich daher dagegen mit ſechs Gründen. Zuerſt tadelt er, 
daß ſich eine fo kleine Conferenz von ſieben Paſtoren herausnimmt, in einem ſolchen Docu⸗ 
ment die A. C. ſchwerer Irrthümer (12) zu zeihen. Zum andern tadelt er, daß eine ſo 
angeſehene Urkunde, wie die A. C. iſt, von „Kindern Luthers“ alſo behandelt werde. 
Zum dritten bemerkt er, damit ſtelle ſich die Conferenz in geraden Widerſpruch mit der gate 
zen luth. Kirche. Zum vierten infultire fie damit die Generalſynode, welche erklärt habe, 
daß nach ihrem Urtheile die A. C., wenn ſie nur richtig ausgelegt werde (properly inter- 
preted !), jene Irrthümer nicht enthalte. „Seitdem die Generalſynode mit völliger Ueber- 
einſtimmung ihre autoritative (1) Auslegung der A. C. gerade über jene Puncte gegeben hat, 
können wir nicht begreifen, wie jene ſieben Brüder, welche die Corporations-Artikel geſtellt 
haben, etwas die Generalſynode mehr Inſultirendes haben aufnehmen können, als den 
5. Artikel.“ Zum fünften heißt es: „Wir meinen, derſelbe ſollte widerrufen werden, 
weil alle dergleichen Dinge die Sache des Symbolismus ſtärken. Die Kirche kann ſolche 
Anklagen gegen die A. C. nicht geſtatten. Sie achtet dieſelben für verleumderiſch. 
Wenn daher irgend ein Zweig der Generalſynode eine folche falſche und unlutheriſche Stel— 
lung einnehmen will, ſo thut dies der Generalfynode Schaden und treibt manche gute Männer 
in die Reihen des Symbolismus. In dem großen Kampf, der jetzt zwiſchen der General— 
ſynode und einem der Generalſynode feindſeligen Ultra-Symbolismus“ (alſo gibts doch 
einen legitimen Symbolismus !) „gekämpft wird, ſollten die Freunde religibſer Auflebungen 
und evangeliſchen Lutherthums alles ſorgfältig vermeiden, was den Widerwillen guter, 
frommer Lutheraner erregen und dieſelben in die Reihen der Gegner treiben kann. ... 
Sieben Männer ſollten ſich nicht für weiſer, als die'ganze Generalſynode, anſehen.“ (1) 
Zum ſechsten endlich verweiſt der Observer“ auf ein Glied der Conferenz hin, welches vor— 
ſchlage, daß ſich die Conferenz darüber, ob die A. C. jene Irrthümer lehre oder nicht, gar nicht 
ausſprechen möge; wobei der “Observer? bemerkt: „Die Brüder der weſtlichen Conferenz 
find in vollkommener Uebereinſtimmung mit der Synode rüdjichtlich 
der angezogenen Lehren. Und ſeitdem die Generalſynode erklärt hat, daß die A. C. dieſe 
Lehren nicht lehre, ſollte keine Synode, keine Conferenz, oder integrirender Theil der General— 
ſynode dieſelbe lügenſtrafen und Angeſichts dieſer Reſolution der Welt verfündigen, daß dieſe 
Irrthümer in der A. C. ſeien. Wir möchten daher die Brüder der weſtlichen Conferenz 
dringend auffordern, den 5. Artikel zu modificiren und nur ihre Verwerfung der betreffenden 
Irrthümer zu erkennen zu geben und über die A. C. nichts zu ſagen, wenn fie die Geſundheit 
der Confeſſion in dieſen Puncten bezweifeln. (11) Wenn fie nach ihrem Gewiſſen mit der 
Generalſynode darin nicht übereinſtimmen können, daß die Confeſſion, wenn recht ausgelegt, 
frei von jenen Irrthümern ſei, ſo können die Frankean-Brüder ihren Lehrglauben ohne alle 
Namhaftmachung der A. C. vorlegen. Auf dieſem Wege würden fie ebenſowohl ihren 
Zweck erreichen, ohne die Freunde der Generalſynode zu kränken.“ — Hiernach können wir 
nicht umhin, anzuerkennen, daß die Conferenz-Sieben mit größerer Ehrlichkeit verfährt, 
als die Generalſynode; denn daß die A. C. jene ſ. g. Irrthümer (mit Ausnahme der 
Ohren⸗ Beichte, wenn dies im papiſtiſchen Sinne genommen wird) wirklich lehre, iſt heller, 
als das Mittagslicht, und es iſt eine jammervolle Ausflucht, wenn die Generalſynode, 
um ihren lutheriſchen Namen zu retten und gewiſſe „Schwache“ bei ſich zu erhalten, 
von mehreren wichtigen Lehren der A. C., weil ſie dieſelben zu einem großen Theile verwirft, 
wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen vorgibt, dieſelben feien „bei rechter Auslegung“ darin gar 
nicht enthalten. Der “Observer” gibt ſelbſt zu, daß die Conferenz in Lehr- und Glaubens- 
Einigkeit mit der Generalſynode ſtehe; der Unterſchied beſteht alſo nur darin, daß die Con- 
ferenz unpolitiſch herausſagt, was ſie von der A. C. denkt, während dies die Generalſynode 
jeſuitiſch zu vertuſchen für klüger hält. W. 


Lutherthum und Chiliasmus. Ein Correſpondent des Luth. Obs.” ſtellt in der 
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Nummer vom 9. März an den “Lutheran and Miss.” die Frage, ob Millenarianismus 
mit der Augsb. Conf. vereinbar fei, und macht zugleich darauf aufmerkſam, daß der ent— 
ſchiedene Chiliaſt Paſtor Seiss Präſident im Board der Directoren des neuen Seminars in 
Philadelphia ift und darin Vorleſungen hält, alſo feinen Anſichten die höchſte amtliche Gel- 
tung verſchaffe und die theologiſchen Studenten direct unter den Einfluß ſolches Lehrens und 
Predigens bringe. Mag immerhin der Frageſteller nicht von lauteren Beweggründen gelei— 
tet werden, fo ift doch die Frage eine hochwichtige, und ſollten diejenigen, welche ein Gewiſſen 
dafür haben, daß im Seminar eine bekenntnißgemäße Theologie gelehrt werde, die Frage 
vor Gott wohl überlegen. 5 

pabſt⸗Moral und ⸗Himmelsweg. Vor kurzem berichtete der kath. „Wahrheits— 
freund“ die angebliche Bekehrung Königs Leopold von Belgien, der zwar bis zu ſeinem 
Tode in Verachtung aller Religion und in Hurerei und darum getrennt von ſeiner Gemahlin 
gelebt, aber endlich, als der Tod kam, es hatte geſchehen laſſen, daß letztere mit den Kindern 
ſich um ſein Sterbebette ſtellte und ſeine Schwiegertochter ihm ein Crucifix in die Hand gab, 
das er küßte. Dieſer Bericht ift ſelbſt Katholiken anſtößig geweſen, wie der „Wahrheits— 
freund“ vom 7. Febr. bekennt. Seine Rechtfertigung gibt er aber in folgenden Worten: 
„Leopold war durch ſeine Erziehung dem chriſtlichen Glauben entfremdet; manche 
Schwäche (I]) feines Privatlebens bildete traurige Schatten neben den Lichtſeiten fei- 
nes Charakters. Aber ſolche Lichtſeiten haben denn doch beſtandeu; Leopold liebte ſein Volk; 
er hat väterlich für daſſelbe geſorgt, niemals deſſen Freiheiten und Verfaſſung angetaſtet; 
er war gerecht, — und wir wollen Gott dafür danken, daß er dieſe Verdienſte mit jenem 
Gnadenſtrahle belohnt hat, der fiegreich die Finſterniſſe in der Seele des Sterbenden 
durchleuchtet hat.“ Man ſieht, die Papiſten, die ſonſt den Zweifel an Gottes Gnade lehren, 
wiſſen ſich dafür vortrefflich zu entſchädigen und dem ſicherſten Sünder den Troſt zu geben, 
daß, wenn er im Todeskampf noch das Crucifix küßt, die Seligkeit ihm gewiß ſei. W. 

„Hat die katholiſche Kirche in den Verein. Staaten ſeit den letzten vierzig 
Jahren zugenommen oder verloren?“ Dieſe Frage beantwortet ein Pater Horr⸗ 
man im „Wahrheitsfreund“ vom 7. Febr. Die Antwort enthält u. a, folgende Worte: 
„Wie lange noch, und wir werden behaupten können, America iſt katholiſch? Ich könnte 
das jetzt behaupten, mit demſelben Rechte, als man das franzöſiſche Volk katholiſch nennt, 
vielleicht mit mehr Recht. . .. Unſer Gewinn iſt nicht berechenbar durch Zählung von Namen, 
er iſt erkennbar durch den Fortſchritt der Grundſätze. . .. Ich mag, wenn Gott es zuläßt, 
durch eine Rede tauſend Bekehrungen hervorbringen, und möglicherweiſe keinen Schritt vor- 
wärts zum Siege der Wahrheit, vielleicht gar einen Schritt rückwärts gethan haben. 
Ich mag aber auch durch hundert Reden nicht eine Seele bekehren, und doch Rieſenſchritte 
zum Triumphe der Wahrheit und zur Zerſtreuung des Irrthums gemacht haben. . .. 
Wollen wir heute einen wiſſenſchaftlichen, fähigen Mann, ſo müſſen wir ihn ans unſern 
Schulen nehmen oder von Europa; wollen wir einen gewiſſenhaften Mann, ſo iſt er wieder 
in unſern Schulen am nächſten zu finden. Das wirkt nachhaltig, und jeder Schritt, der hierin 
gemacht wird, läßt eine unvertilgbare Spur zurück. Darin liegt die geheimnißvolle, moras 
liſche Kraft der Kirche; das iſt der Hebel, der die Welt bewegt.“ — Wir meinen, recht ver⸗ 
ſtanden hat der Mann ganz Recht. Während die römiſche Kirche Tauſende von Individuen 
hier verliert, gewinnt ſie durch ihre Schulen und durch ihre Anbequemung an die Verhältniſſe 
im Ganzen deſto mehr. Ihr kommt es nicht darauf an, die und jene Seele nach ihrer Weiſe 
zu retten; ihr Plan iſt darauf angelegt, vorerſt die Scheu vor ihr als einen Aberglauben 
zu zerſtören, die Sympathieen des Volkes, unter dem ſie lebt, im Ganzen zu gewinnen, 
und daſſelbe mit ihren Grundſätzen zu inficiren. Und dies iſt ihr mit dem americaniſchen 
Volke ſchon mehr gelungen, als viele ahnen. Machtlos ſtehen ihr hier die, alles feſten 
Grundes entbehrenden, Secten gegenüber. Unaufhaltbar geht ſie ihrem Ziele hier entgegen, 
wenn America nicht ſelbſt zur reinen gewiſſen Wahrheit ſich wendet. W. 

weiber-Emancipation. In Maſſachuſetts hat die Legislatur den Frauen das 
Recht verliehen, als Prediger zu fungiren und zu copuliren. Da die Weiber⸗Emancipation 
im Staate nicht recht gelingen will, ſo octroyirt man ſie der Kirche auf. W. 
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Einwanderer. Der „Wahrheitsfreund“ vom 14. Febr. meldet: „Es ſteht in Ausſicht, 
daß man in New York ein großes Haus anlegen wird, worin alle katholiſchen Einwanderer 
gleich bei ihrer Ankunft einlogirt werden können bis zu ihrer Abreiſe nach ihrem Beſtimmungs— 
platz. Mit dieſem Hauſe foll eine katholiſche Kirche verbunden fein. Eine ſolche Einrichtung, 
vielleicht am beſten unter der Leitung einer religiöfen Genoſſenſchaft, würde die Einwanderer 
ſchützen gegen Betrügereien der Gauner, welche ſie in ſchlechte Gaſthäuſer führen, ſie um 
ihr Geld, ihr Gepäck und manchmal um ihre Tugend bringen.“ Die Anlegung eines ſolchen 
Hospizes wäre ohne Zweifel auch für unſere Lutheraner eine herrliche Sache. W. 

Wie ſich das Lehrſyſtem der Methodiſten von dem der Lutheraner unter— 
ſcheide, darüber hat ſich ein „Redner, Br. Wunderlich,“ auf dem Jubiläumsfeſt in Cincin- 
nati nach einem Bericht des „Apologeten“ vom 15. Januar alſo ausgeſprochen: „Die me— 
thodiſtiſche Theologie unterſcheidet ſich von den andern beiden großen Lehrſyſtemen, dem Luthe— 
riſchen und Calviniſtiſchen. Denn während das erſtere das Heil von dem Verhalten gegen 
die Gnadenmittel abhängig mache, ſchreibe der Calvinismus daſſelbe allein dem freien Ver— 
halten Gottes zu; nach dem Methodismus aber ſei das Heil oder Nichtheil des Menſchen 
lediglich durch ſein freies Verhalten gegen die Einwirkungen des heiligen Geiſtes bedingt.“ 
Wenn der Redner das Wort „heiligen“ vor „Geiſtes“ weggelaſſen hätte, ſo würde er die 
Charakteriſirung der Lehrſyſteme richtiger getroffen haben, denn der Geiſt, welcher außer und 
neben den Gnadenmitteln wirkt, tft ein ganz anderer Geiſt als der „heilige“. Das Weſen 
der methodiſtiſchen Schwarmgeiſterei beſteht ſonſt allerdings gerade in dieſem unvermittelten 
Verhalten des Menſchen zum heiligen Geiſt. Ohne Gnadenmittel mit Gott handeln und 
ſich mit ihm verbinden wollen, ift die ächte Enthuſiaſterei. B. 

Ueber Liturgie und deren Gebrauch bringt der “Lutheran? gute Artikel, 
die beſonders gegen die Widerrede gegen den Gebrauch der Gebete in Kirchen-Agenden 
gerichtet ſind. Unter Anderem wird zu deren Vertheidigung bemerkt: „Liturgiſche Bewe— 
gungen werden gegenwärtig ſichtbar ſelbſt in ſolchen Kirchen, die bisher ganz entſchieden 
gegen Alles, was nur im Geringſten wie eine beftimmte Form ausſah, waren. Und in 
der That, nichts hat den Proteſtantismus ſo ſehr entwürdigt, als die ungeordneten Anſichten 
und anſtößigen Gebräuche, welche in vielen Denominationen in Hinſicht des öffentlichen 
Gottesdienſtes vorherrſchten. Die wichtigſten Punkte wurden dem Zufall, dem Vorurtheil, 
der Unwiſſenheit und der Ueberſchwänglichkeit anheimgeſtellt. Der unbarmherzige, unerſchöpf— 
liche und zerſtreute Schwätzer brachte über das Volk des Allerhöchſten die Leiden ſeiner pein— 
lichen Weitſchweifigkeit. Das unſchuldige Volk war ſeit Jahren gezwungen, in Gottes Haus 
zu gehen, ohne auch nur ein Gebet thatſächlich in Gemeinſchaft mit einander zu beten. 
Wir übertreiben es nicht, wenn wir ſagen, daß es Prediger gibt, welche während einer Reihe 
von Jahren auch nicht ein einziges wirkliches Gebet verrichtet haben. Sie ftell_ 
ten in ihrem Gebete nackte Lehrſätze zuſammen, hie und da vermiſcht mit poetiſchen Auszügen, 
mit Redensarten über Aſtronomie und Meteorologie, mit ſchönen Gedanken eines Dr. Cum— 
ming, eines Gilfillan, eines Shakespeare und anderer großen Männer; dazu kam noch ein 
Reſume der neueſten politiſchen und religiöſen Ereigniſſe, und dann hie und da ein „„Du“““ 
an den HErrn gerichtet. Das war aber eben kein Gebet. Nun ſind aber gerade Die— 
jenigen, die in dieſer Hinſicht ſich am meiſten verfehlten, die eifrigſten Gegner einer Verbeſſe— 
rung. Sie ſträuben ſich gegen ſtehende Gebete in den Agenden, als ob ihr eigenes Gebet 
inſpirirt wäre“ u. ſ. w. Wer da meint, obige Darftellung fet unrichtig, der höre nur ein— 
mal die Gebete in den Sectenkirchen unſeres Landes. Wir hörten neulich ein Gebet, 
in dem der Betende hauptſächlich darauf ausging, dem lieben Gott ganz deutlich zu beweiſen, 
daß es mit der Reconſtructionspolitik des Präſidenten Johnſon gar nichts ſei. (Kirchenz.) 

Kirchenverfaſſung. In der hieſigen deutſch-reformirten Kirche regt ſich das Verlan— 
gen nach etwas mehr Kirchenregiment, als durch die zeitweilig ſitzenden Synoden ausgeübt 
werden kann. So leſen wir im „Evangeliſten“ vom 14. März: „Meine Meinung iſt, daß 
uns ein ſtehendes Kirchenregiment Noth thut, dem zwiſchen den Verſammlungszeiten der 
kirchlichen Körper das Kirchenregiment anvertraut würde, und deſſen Handlungen bei den 
regelmäßigen Verſammlungen geprüft, angenommen oder verworfen würden. Wir haben 
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uns nicht zu fürchten vor Hierarchie, da folches Amt oder Aemter Geſchöpfe der Klaſſis oder 
Synode ſind und nicht umgekehrt und ſich nur auf eine beſchränkte Zeit erſtrecken. Centra— 
liſation thäte bei allen freien Verfaſſungen Noth. So wenig ein Staat ohne Executive be— 
ſtehen kann, ſo wenig kann die Kirche ihre Aufgabe löſen ohne etwas Derartiges zu haben. 
Die Grundprincipien des Presbyterianismus brauchten auch nicht im Geringſten verändert, 
ſondern nur wirkſamer gemacht zu werden. Alle uns umgebenden deutſchen Kirchenkörper 
mit Ausnahme der Baptiſten, haben ein ſtehendes Kirchenregiment neben dem beweglichen; 
nur unſer ſtehendes iſt bloß von Papier, und das genügt nicht.“ 


II. Ausland. 


Die Sonntagsfeier in Schottland. Bei Gelegenheit einer Verſammlung des 
Presbyteriums zu Glasgow, welche den Zweck hatte, ein Paſtoralſchreiben betreffs der Feier 
des Tages des HErrn zu erwägen, hielt ein Delegat, Dr. Norman Meceed, eine Rede, 
aus welcher wir einige Stellen hier mittheilen. — „Das vierte Gebot hat in unſerem 
Lande ein berüchtigtes Judenthum erzeugt, ein Judenthum der allerſchlimmſten Art, vor 
welchem ich nicht die geringſte Achtung hege, während ich den Geiſt reſpectire, welcher den 
Menſchen antrieb. Indem ich auf das Judenthum hinblicke, wie es ſich in einigen Theilen 
unſeres Vaterlands im Norden im neunzehnten Jahrhundert vorfindet, ſo fordere ich jeden 
Prediger auf zu erklären, ob er es wagen würde, an einem Sonntag Morgen ſich vor ſeinen 
Leuten zu raſiren oder Raſirmeſſer und Pinſel in die Hand zu nehmen, um an einem Sonn- 
tag Morgen ſich zu raſiren. Einer meiner Freunde, ein Diakonus, verreiſte vergangenen 
Sommer, um bei den weſtlichen Inſeln zu fiſchen, und wohnte bei einem vortrefflichen Manne, 
der aber ein regelrechter Jude war. Nun, der hatte einen ganz vortrefflichen Schinken, den 
er zum Frühſtück genießen wollte, er verweigerte auch nicht den Schinken kochen zu laſſen, 
denn er liebte ſeine Speiſe, und ihn entbehren zu müſſen würde große Selbſtverleugnung er 
fordert haben. So ſchnitt er denn den Schinken bis auf den Knochen; aber als er ſo weit 
gekommen war, legte er das Meſſer nieder; er wollte doch lieber nicht weiter ſchneiden, da 
es Sonntag war. So mußte denn mein' Freund, der Diakonus, den Knochen zerlegen, 
während fein Wirth das Fleiſch ſchnitt. Dieſe Erläuterung des Argumentes würde von 
gar keinem Belang ſein, wenn ich nicht'eine einfache Thatſache erzählte. Dies iſt eine That⸗ 
ſache. Nun dies iſt buchſtäblich Sclaverei und ſie hat ſehr viele in unſerem Landestheile in 
Bande gelegt. Die Prediger ſelbſt wurden dadurch zu Sclaven gemacht und die Geiſtlichen 
ſelbſt hatten die Ketten geſchmiedet, denen ſie nicht entlaufen können. Ich glaube, daß dies 
vollkommene Nothwendigkeit iſt. Ich glaube, daß es die Folge der Abrichtung des Volkes im 
vierten Gebote in feinen Einzelnheiten iſt, obwohl fie wiſſen, daß fie ſich in einer Lage befin- 
den, aus der ſie ſich ſchwerlich befreien können. In Bezug auf dieſen Gegenſtand 
(— das Spazierengehen am Sonntage — fragte mich einmal eine am Tiſche neben mir 
ſitzende Perſon: Meinen Sie das wirklich, daß Sie öffentlich in Ihrer Kirche NEN) es 
dürfe ein Menſch am Sonntage ſpazieren gehen ® — Ja.“ — Er ſagle: — Ich En 
Ihnen dankbar dafür. Ich habe es immer gethan, aber ich ging zur Hinterthür hinaus. 
— Dann ſagte ich zu ihm: »Wenn das der Fall iſt, fo find wir, die Geiſtlichen, in dieſer 
Sache zu tadeln, denn wir haben euch in dem Glauben abgerichtet, daß ihr gewiſſe Dinge 
thun und nicht thun dürfet in Beziehung auf das vierte Gebot. Weun ihr darum fehlet, 
ſo iſt das nicht nach dem Willen Gottes, ſondern in Folge der euch aufgelegten Laft.? Das 
find Sachen, die wohl erwogen werden ſollten. Wir ſollten zuſehen, daß wir nicht Laſten auf- 
legen, die wir nicht willens find mit aller Aufrichtigkeit auszuführen. Ich vertheidige keinen 
Sonntag für Schottland, der nicht ebenſo gut für die ganze Welt iſt. Ich habe in meinem 
ganzen Leben nie gefunden, daß ich nicht den Tag des HErrn ebenſo heilig, halten konnte Hi 
irgend einem Theile der Erde, als in meiner eigenen Pfarrei. Das find die Principien, nach 
denen ich mich richte. Ich habe keine Schwierigkeiten im Auslande gefunden, die ich nicht 
zu Hauſe erfahren hätte. Was die Schotten im Allgemeinen betrifft, ſo habe ich nie, ich 
kann ſagen, auch nur einen Schotten gefunden, der den Sabath im Auslande ſo gehalten 
hätte, wie er ihn hier hält. Ich habe nie ſogar einen Prediger angetroffen, der nicht einen 
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Spaziergang gemacht hätte — es mochte kein langer geweſen ſein —, der nicht nach der 
Predigt einen, wie wir es nennen würden, beſcheidenen Spaziergang gemacht hätte. Ich 
habe nie einen Menſchen in einer fremden Stadt, ſei es Jeruſalem oder Moskau, geſehen, 
der das nicht that; und dennoch äußert ein höchſt intelligenter Geiſtlicher uud Chriſt in einem 
Edinburgher Presbyterium im neunzehnten Jahrhundert, um zu ſehen, wie dieſes Judenthum 
wirkſam iſt, ſeinen Schrecken und ſein Erſtaunen darüber, daß als er in Straßburg am 
Sonntag ausging, um einen Brief abzugeben, er fand, daß der Geiſtliche, an den er ge⸗ 
richtet war, — was that? — ſeine Frau ermordete? Nein, ſondern auf den Wällen ſpa— 
zieren ging. —“ L. 


Rußland und die roͤmiſche Kirche. Wie ein Correſpondent des „Wahrheits— 
freundes“ aus der Maingegend unter dem 19. Jan. berichtet, hat der ruſſiſche Kaiſer das 
Kirchenvermögen der katholiſchen Kirche in Polen in „eigene Verwaltung“ genommen, 
wie er ſagt, zur „Verbeſſerung des Gehaltes der armen katholiſchen Pfarrgeiſtlichen“. 
Der Correſpondent zeigt ſich hierüber ganz untröſtlich. Er ſchreibt u. A.: „Der Zehnte 
wird freilich nicht aufgehoben, es ſteht blos dem Bauern frei, ob er zahlen mag oder nicht. 
Wie der Bauer ihn aber nicht freiwillig bezahlt, ſo ſtellt die Regierung ihre Gerichte, 
Gensdarmen und Executoren durchaus nicht mehr zur Dispoſition, um den Zehnten einzu— 
treiben.“ Das findet der Correſpondent ganz erſchrecklich. Er ſagt: „Dieſe Maßregeln 
zerreißen das hierarchiſche Band, ſtiften den Pfarrer gegen den Biſchof und den Bauer gegen 
den Pfarrer auf.“ Wenn mit dem Aufhören des Zehnten-Zwangs das „hierarchiſche 
Band“ zerreißt, fo muß das letztere nicht nur ein ſehr lockeres, ſondern auch ein rein mate- 
rielles ſein. Der Correſpondent fährt fort: „Jeder Einfluß der nationalen Partei auf die 
ländliche Bevölkerung beruhte auf dem Einfluß des Adels und der Geiſtlichkeit. 
Den Einfluß des Adels hat die Regierung ſchon vor einem Jahre durch agrariſche Geſetze 
gebrochen. Ler Zuſammenhang zwiſchen dem Geiſtlichen und dem Bauern wird durch dieſe 
Maßregel zerriſſen.“ Man weiß in der That nicht, ob dieſe Bemerkungen auf Rechnung 
von Naivetät, oder grenzenloſer Unverſchämtheit zu ſchreiben ſeien. Der Schreiber geſteht 
es ſelbſt ein, daß bisher neben dem Adel nur die römiſchen Pfaffen das Volk politiſch bearbei— 
teten und alſo zur Revolution anſtachelten, und doch will er es für eine Schandthat des ruſſi— 
ſchen Kaiſers angeſehen haben, daß derſelbe dieſe unter dem Deckmantel der Religion das 
Revolutionsfeuer ſchürenden Pfaffen ein wenig unter die Controle nimmt. Es geht in der 
That nichts über papiſtiſche Unverſchämtheit. Selbſt wenn die katholiſche Prieſterſchaft in - 
Polen nicht politiſch gewühlt hätte, ſo wären jene Maßregeln des Kaiſers gegen ſie wahre 
Spielereien und Hätſcheleien dagegen, wie die Papiſten gegen die Proteſtanten dort procediren, 
wo ſie volle Macht über dieſelben haben. Schon dann wäre es daher wahrhaft lächerlich, 
wenn fie über erfahrene Intoleranz lamentirten; nun a er war es der römiſche Klerus 
eingeſtandenermaßen, welcher das Volk wider ſeine Regierung aufgehetzt und derſelben gegen— 
über zu einer (ſ. g. nationalen) Partei gemacht hat; welche Stirn gehört daher dazu, 
wenn dieſer rebelliſche Klerus, da ihm nun der Kaiſer die Flügel etwas beſchneidet, über Tyran— 
nei heult und ſchreit! W. 


Pfarrer Löhe erklärt in ſeinem „Bericht über die Miſſionsanſtalt in Neuendettelsau 
im 24. Jahre ihres Beſtehens vom 1. Okt. 1864 bis 1. Okt. 1865“ (f. Kirchl. Mitthei- 
lungen, Decbr. 1865. Nr. 12.), daß er feine Schüler con feffionell erziehe, und fährt 
dann fort: „Es können blos diejenigen Zweifel darein ſetzen, und ſie haben es gethan und 
thun es noch, welche das Lutherthum in der Form einer beſtimmten Zeit, wie der des 
16. Jahrhunderts, als ausſchließlich berechtigt anſehen, weil, wie ſie ſagen, mit den 
Symbolen die lutherische Lehre ihren vollendeten Abſchluß gefunden hat und alle 
folgenden Zeiten nichts weiter zu thun haben, als dieſelben Wahrheiten in derſelben 
Form, Art und Weiſe wieder zu bezeugen.“ — Herr Pf. Löhe weiß, daß er hiermit 
nicht die Wahrheit redet. Es thut uns innig leid, ihn, einen Mann, den wir immer bei allen 
ſeinen Verirrungen für lauter hielten, ſolcher Entſtellungen fähig zu finden, ſeien dieſelben 
nun ein Ausfluß gereizter Stimmung, oder kirchenpolitiſche Maßregeln. W. 
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Nationalismus in Spanien. Darüber berichtet der “Lutheran and Missionary?’ 
vom 8. Febr.: „Wir finden in der Katholiſchen Kirchenzeitung vom 14. Jan., daß unter 
den gebildeten Klaſſen Spaniens der Unglaube in einem großen Maßſtabe wuchert, und daß 
der Unterſchied zwiſchen der ſ. g. Progreſſiven (Ultra-) Partei und den ſ. g. Liberalen 
darin beſteht, daß die Progreſſiven in den kirchlichen Dingen ſich mit nichts zufrieden 
geben wreden als mit der völligen Zerſtörung der Kirche, der Abſchaffung aller Mönchs— 
und Nonnenorden und der Aufhebung aller Klöſter, während die Liberalen nicht ganz ſo weit 
gehen möchten, ſondern mit einer Reformation der Kirche zufrieden wären. . .. Einer ſolchen 
bedarf für ihre höchſten geiſtlichen und ſocialen Intereſſen die hochbegabte, aber unter Prieſter— 
herrſchaft ſchmachtende, ſchrecklich verfinſterte ſpaniſche Nation gar ſehr. Daß ein römiſch— 
katholiſches Blatt die Lage der Dinge in Spanien ſo darſtellt, iſt eine lehrreiche Thatſache, 
die einiger Beachtung werth iſt. Immer und immer wieder hören wir von dieſer Seite 
und es wird uns bis zum Ueberdruß wiederholt, daß in allen Landen die römiſche Kirche die 
feſte Burg des nationalen Friedens und der inneren Ordnung ſei und daß die proteftantifch- 
evangeliſchen Grundſätze ſeit dreihundert Jahren die Urſache aller Revolutionen wären. 
Nun aber iſt Spanien ſeit den Tagen des ſcheußlichen Leuteverbrenners, Philipps II., 
der ſein Land in einem paradieſiſchen Zuſtande überkam und es als einen Leichenacker hinter 
ſich ließ, den evangeliſchen Grundſätzen fürwahr hermetiſch verſchloſſen. Wir wiſſen ja, 
mit welcher Strenge ſelbſt in neueſter Zeit Einzelne dort verfolgt wurden, die Gottes Wort 
höher hielten ols Prieſterbefehle und Fabeln der Tradition. Aber in demſelben Spanien, 
der feſten Burg des Romanismus, haben ſich Rationalismus und Unglaube der Herzen der 
gebildeten Klaſſen bis zu einem beunruhigenden Umfang bemeiſtert. Und fo iff es auch 
in Frankreich, Italien und anderen katholiſchen Ländern. Davon droht denſelben die 
höchſte Gefahr. Hört der Romanismus mit all ſeinem Aberglauben und aller ſeiner 
Bedrückung auf, allgewaltig zu herrſchen, verliert er ſeinen Einfluß auf die denkenden Klaſſen 
und wird er durch nichts erſetzt, was beſſer berechnet iſt, die religibſen Bedürfniſſe der menſch⸗ 
lichen Natur zu befriedigen, ſo gewinnen geiſtlicher Nihilismus, Unglaube und Sinnlichkeit 
die Oberhand, und ſocialer Radicalismus und zerſtöreriſche politiſche Tendenzen kommen 
zur Herrſchaft. Voltaire kannte weder die evangeliſchen Grundſätze, noch hatte er Sym- 
pathien für ſie; er war ein katholiſcher Ungläubiger. Noch haben ſeine Steen und Anſichten, 
praktiſch angewendet, zu den Schreckniſſen der franzöſiſchen Revolution geführt. Aehnliche 
Reſultate mögen ſich auch in Spanien finden. So viel von der gerühmten Macht der römi— 
ſchen Kirche, irreligibſe und anarchiſche Tendenzen zu verhindern und eine Schutzmauer der 
bürgerlichen Ruhe und des nationalen Friedens zu ſein.“ C. 


Abſetzung des paſt. Friſchmuth in Saarbrücken. Friſchmuth hat bisher zu 
den Lutheranern in Preußen gehört, welche unter Huſchke's Regimente ſtehen, und auf der 
Generalſynode von 1864 gegen deſſen falſche Lehre gekämpft. Am 6. Februar dieſes Jahres 
reichte er ein Schreiben bei dem Oberkirchencollegium (O.-K.-C.) ein, worin er, nach Form 
und Weiſe des Paſtor Lohmann, gegen die „Oeffentliche Erklärung“ des O.-K.-Cs. hin— 
ſichtlich der neuen Lehre proteſtirte und ſechs Punkte aus der Erklärung auszog, an denen er 
die neue Lehre als eine falſche nachwies. Dies hätte er immerhin thun mögen, es würde ihm 
den Hals dermalen nicht gebrochen haben. Nach der Darſtellung des O. -K. - Cs. tft die 
Oeffentliche Erklärung weder eine Bekenntnißſchrift, noch überhaupt eine Vorſchrift, wie ge- 
glaubt und gelehrt werden ſoll, ſondern ſie gibt lediglich den Sinn an, in welchem das 
O. ⸗K. ⸗C. die lutheriſchen Bekenntniſſe und die Synodalbeſchlüſſe ſeiner Kirche verſteht, 
und verwehrt es keinem andern, ſie anders zu verſtehen und auszulegen. Nun würde nie— 
mand begreifen, wie dadurch die Ruhe der Kirche geſtört werden könnte, wenn nicht ein 
Zuſatz hinzukäme. Dem O.⸗K.⸗C. iſt es nicht bloß um feinen Sinn oder fein Verſtändniß 
zu thun, es will vor allem nach dieſem Sinne amtlich handeln und die Kirche regieren. 
Es heißt alſo: Glaubt, was ihr wollt, aber thut, was ihr ſollt. Praktiſch iſt die Oeffentliche 
Erklärung nichtsdeſtoweniger eine Lehrvorſchrift und ein verbindendes Geſetz für jedermann. 
Wäre ſie nun das im Sinne und Geiſte der Bekenntniſſe, fo könnte man der Sache zuſehen. 
Das iſt fie aber nicht, fie ii eine moderne Fortbildung der Bekenntniſſe, die offenkundig über 
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die Bekenntniſſe hinausgeht und mit den Bekenntniſſen in Widerſpruch ſteht. Man ſcheint 
wenig beachtet zu haben, worin das eigentliche Verhängniß dieſes rückſchreitenden Forte 
ſchrittes beſteht. Es liegt nicht ſo ſehr in dem göttlichen Rechte des Regieramtes, und auch 
nicht ſo ſehr in der göttlichen Verbindlichkeit menſchlicher Kirchenordnungen, ſondern es liegt 
in der Verbindung zweier falſchen Lehren mit einander, der Lehre von der Kirche und der 
Lehre vom Kirchenregimente. Einerſeits iſt die ſichtbare Kirche in allen ihren Gliedern, 
gerechten und gottloſen, zum wahren Leibe Chriſti, zur wahren Kirche gemacht, und anderſeits 
iſt an die Spitze derſelben ein Regieramt mit göttlichem Rechte geſtellt, auf welches in feinen 
regimentlichen Anordnungen und Befehlen das Wort geht: Wer euch höret, der höret mich. 
Dies muß man im Sinne haben, wenn man das Verfahren des O.-K.-Cs. beurtheilen will. 
Friſchmuth hatte nämlich ſeinem Proteſte noch einen andern Proteſt angehängt. In ziem— 
licher Eilfertigkeit hatte nämlich die Generalſynode in ihrer Mehrheit den Beſchluß gefaßt, 
daß die Abendmahlsgemeinſchaft mit allen vom O.-K.-C. Abgetretenen, nicht nur mit den 
Paſtoren wie Ehlers, Crome, Zöller, Diedrich u. ſ. w., ſondern auch mit ihren ſämmtlichen 
Gemeindegliedern aufgehoben werden ſolle. Derſelbe Beſchluß wurde ſpäter auch auf 
Brunn, Hein, Frommel und ihre Gemeinden ausgedehnt. Folgerichtig wird auch Lohmann 
und Ebert mit einbegriffen ſein, und der Huſchke'ſche Bann in die hannoverſche und ſächſiſche 
Landeskirche hineinragen. Hier wird die Oeffentliche Erklärung praktiſch. Nach ihrer 
Anſicht von der Kirche ſieht ſie die ſichtbare Kirche als den von Gott gegliederten und 
zuſammengefügten Kirchenkörper, alſo als eine geſchloſſene Einheit an. Wenn ſich nun eine 
Gemeinde davon abtrennt, ſo werden alle Glieder über einen Kamm geſchoren, und alle ſind 
in gleicher Verdammniß, mögen auch die einfältigen Glieder nichts von der Sache verſtehen 
und mit gutem Glauben und Gewiſſen ihrem Gott dienen. Ein recht päpſtliches Verfahren. 
Bei Friſchmuth hatten ſich eben Ausgetretene zum Abendmahl gemeldet, und er hatte des— 
wegen bei ſeinem Superintendenten Anfrage gethan. In ſeinem Proteſt aber hatte er aus— 
drücklich bemerklich gemacht, daß er dem Synodalbeſchluſſe in Betreff der ſchlichten Leute 
unter den Ausgetretenen, z. B. der Soldaten, Geſellen u, dgl., nicht nachkommen könne. 
Dieſem Proteſte fügte Fr. die Erklärung bei, daß er fortan mit denjenigen Brüdern des 
Synodalverbandes, welche falſche Lehre öffentlich vertheidigten und, wie das in der Oeffent— 
lichen Erklärung geſchehen war, ihn und ſeine Geſinnungsgenoſſen für Widerſacher 
erklärten, das Sacramenr nicht feiern könne, d. h. ſobald es ein Zeichen der Einigkeit, 
z. B. beim Beginn einer Synode, ſein ſolle. Das erklärte er ſpäter mündlich noch dahin: 
Wenn er an einem Orte, z. B. in Baiern, mit ſolchen am Abendmahlstiſche zuſammentreffe, 
ſo werde ihn das am gemeinſamen Genuſſe nicht hindern. Hier trieb ein Keil den andern, 
nur daß die derben und entſchiedenen Schläge des O.-K.-Cs. von zaghaften und halben 
Schlägen Friſchmuths erwiedert wurden. Auf Friſchmuths Eingabe erfolgte Mitte Mai 
eine Antwort des O.-K.⸗Cs. durch den Superintendenten Feldner, und gleich ein neuer 
Proteſt F.'s gegen die Ausdehnung des Beſchluſſes über Abendmahlsgemeinſchaft auf Baden 
und Naſſau. Darnach im Juli ließ das O-K.-C. durch Feldner anfragen, wie es denn F. 
in Bezug auf die Abendmahlsgemeinſchaft mit tem O.-K.-C. und andere gegneriſche Glie⸗ 
der ihrer Kirche zu halten gedächte. F. hatte ſich alſo ſeiner Meinung nach noch nicht klar 
genug ausgeſprochen, um ein Verfahren darauf zu gründen. Um ihm nun eine praktiſche 
Gelegenheit dazu zu geben, lud ihn zugleich Feldner zu einer Dibceſanſynode ein, die mit 
gemeinſchaftlichem Abendmahle eröffnet werden ſollte. Darauf gab F. die Erklärung ab, 
da eine Einigkeit zwiſchen ihnen nicht vorhanden ſei, könne er das heil. Abendmahl unmöglich 
dazu mißbrauchen, die nicht vorhandene Einigkeit darzuſtellen. Mit andern Worten, er könne 
beim Sacramente keine Heuchelei treiben. So erfolgte denn nach einigen Zwiſchenvorfällen 
am 2. Septbr. F.'s Suspenſion, perſönlich durch Feldner verhängt, und zwar nicht wegen 
ſeines Proteſtes gegen die Oeffentliche Erklärung, ſondern weil er ſich in die Kirchenordnung 
nicht fügen, d. h. den Beſchluß in Betreff der Abendmahlsgemeinſchaft nicht anerkennen 
und mit den öffentlichen Gegnern ſeiner Lehre nicht Abendmahlsgemeinſchaft halten wollte. 
Da ſowohl F. als ſeine Gemeinde dieſe Stilleſtellung im Amte für ungerecht und unverbind- 
lich erklärten, jo wurde am 2. Nov. F. 's Abſetzung im Kirchenblatte bekannt gemacht, 
mit der ſelbſtverſtändlich der Bann über feine ungehorſame Gemeinde verbunden iſt. 
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F. führt aber nach wie vor ſein Amt bei ſeiner Gemeinde. Nur wundert er ſich, daß das 
D.-K.-C. nie verſucht habe, feine und feiner Gemeinde Schreiben und Einreden zu widerlegen. 
Es habe immerfort nur ſuspendirt und abgeſetzt. Die Erklärung dieſes Räthſels hat jedoch 
das O.-K.⸗C. ſchon längſt drucken laſſen. „Unſere nächſten und unmittelbaren Gegner“, 
ſchreibt es, „eines Beſſern belehren zu wollen, dürfte noch auf lange Zeit ein vergebliches 
Bemühen fein,‘ Der zweite Act des Gliederabſchneidens und Kirchenzertrennens iſt hier— 
mit geſchloſſen. Auch die gemäßigtern Gegner der neuen Lehre ſind zur Kirche hinausgeſetzt 
und -gebannt, Was wird der dritte Act bringen? Was der Menſch ſäet, das wird er ernten. 
(Dr. Münkels N. 3.) 

Unfehlbarkeit des pabſtes. Schon früher iſt in dieſen Blättern darauf hingewieſen, 
daß der neuere Katholicismus, gewöhnlich Ultramontanismus genannt, der freilich gar nichts 
Neues iſt, mit der Feſtſetzung der unbefleckten Empfängniß Mariä ſeinen Abſchluß nicht ge— 
funden haben könne, vielmehr zur Feſtſetzung der päbſtlichen Unfehlbarkeit hindränge. 
Kürzlich haben die öffentlichen Blatter die Nachricht gebracht, daß der Pabſt eine große 
Kirchenverſammlung zu Rom auf das Jahr 1867 anberaumt habe, um eine wichtige 
Entſcheidung zu treffen. Wie ſich aus den etwas nebelhaft gehaltenen Worten ent— 
nehmen läßt, ſo betrifft es jene päbſtliche Unfehlbarkeit, der man in beharrlicher Arbeit 
ſeit Jahrzehnden Gläubige an allen Orten zu gewinnen geſucht hat und die vielleicht 
jetzt ſchon nur auf geringen Widerſpruch ſtößt. Der Pabſt wird natürlich dieſe Lehre 
nicht erſt durch die Biſchöfe beſchließen und feſtſetzen laſſen, ſonſt wären ſie es, die als 
höchſtes Kirchengericht und die urſprünglichen Inhaber der Unfehlbarkeit gleichſam dem 
Pabſt dieſelbe übertrügen. Sondern der Pabſt wird in ihrer Mitte die neue Satzung 
als bindend für die ganze Kirche verkünden, und die Biſchöfe werden nur in 
der Weiſe zuſtimmen, daß fie ſich der päbſtlichen Entſcheidung gehorſam unterwerfen. 
Vielleicht erlebt Pius IX. das nicht mehr; aber „der Pabſt ſtirbt nicht,“ und eine günſtigere 
Zeit kehrt nicht wieder. Der päbſtliche Stuhl, welcher im Hochaltar der Peterskirche ein- 
geſchloſſen iſt und einſt einem hohen heidniſchen Staatsbeamten der ewigen Stadt gedient 
haben mag, zeigt auf feinen Elfenbeinlpatten die zwölf Thaten des Herkules. Nicht die 
zwölfte wird es ſein, wenn der Pabſt feine Unfehlbarkeit feſtſetzt; aber es wird an die 
zwölfte gehen, die katholiſche Kirche zu einigen und die Welt wieder zu unterwerfen. Nach ſei— 
nen Thaten endigte Herkules fein Leben auf dem Scheiterhaufen. (Dr. Münkels N. 3.) 


Profeffor v. zezſchwitz, früher zu Leipzig, dann ſeiner Geſundheit wegen zu Neu— 
dettels au, nachher in Frankfurt, wo er ſehr beſuchte Vorträge vor einem gemiſchten Publi— 
kum hielt, ift feit Oſtern v. J. an die Univerſität Gießen in Heſſen-Darmſtadt als außerordent— 
licher Profeſſor gegangen. Man weiß, wie trübe es auf dieſer Univerſität lange Zeit aus— 
geſehen hat; daran war aber am wenigſten zu denken, daß für die lutheriſchen Landestheile 
ein lutheriſcher Profeſſor berufen worden wäre. Daher wurden gewaltige Anſtrengungen 
gemacht, den durch ſeine Predigten und ſeine Katechetik bekannten ſchlagfertigen Mann von 
Gießen ferne zu halten; und ſeine Berufung und Beſtätigung durch den Großherzog war nur 
ſo zu erreichen, daß die Patronatsherrſchaften den größten Tbeil ſeiner Beſoldung herſchoſſen, 
während den kleineren Theil die etwa hundert lutheriſchen Geiſtlichen des Landes übernehmen. 
Das ift ebenſo bezeichnend für den Gegenſatz, als ehrend für die Opferwilligkeit des Adels 
und der Geiſtlichkeit, und in dieſer Weiſe auch noch nicht dageweſen. Da gelangte vor etlichen 
Wochen an v. Zezſchwitz ein Ruf von Dorpat unter Erbieten eines bedeutenden Gehaltes. 
Es wäre traurig geweſen, wenn die Opfer getäuſchten Hoffnungen gebracht wären. 
Man unterhandelte mit der Regierung, konnte aber von ihr zuerſt nicht mehr erlangen, 
als daß v. Z. eine Gehaltszulage aus Staatsmitteln erhielt. Endlich wurde er doch als 
ordentlicher Profeffor mit 400 Fl. Gehalt angeſtellt. Damit begnügte ſich v. Z. und ehrte 
fich ſelbſt, indem er das einmal geknüpfte Band des Vertrauens nicht wieder löſte. Um ſo 
größer wird die Wirkſamkeit dieſes rührigen und lebendigen Mannes nicht bloß an der Uni— 
versität, fonder auch im Lande ſein. (Dr. Münkels N. Z.) 


Die preußiſche conſervative Partei. Darüber urtheilt Ströhel gelegentlich einer 
Recenſion über ein Büchlein, „Die Kreuzzeitung und die holſteiniſche Geiſtlichkeit“, folgender- 
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maßen: „Wir unſererſeits müſſen hieran die Frage knüpfen: worin liegt der Grundirrthum 
der ganzen confervativen Partei? Kurz geſagt darin: in dem conſervativen Katechismus 
fehlt das erſte Gebot. Was iſt denn das conſervative Gottesgnadenkönigthum anders, 
als die von Ludwig XIV., heilloſen Andenkens, aus dem Muſelmänniſchen ins Atheiſtiſche 
überſetzte Regierungsform? Der Sache Feind, der Perſon Freund! Die Conſervativen 
find meiſt beſſer als ihr Syſtem; dieſes aber, der Conſervatismus, iſt durchaus nichts Anderes 
als eine Species des Atheismus. — Noch müſſen wir auf eine von dem Verf. aus Krafft 8 
Kirchengeſchichte mitgetheilte lehrreiche Erzählung, betreffend den Herzog Adolf zu Schleswig- 
Holſtein und ſeinen Hofprediger Bockelmann, aufmerkſam machen. Hätten wir heute noch 
ſolche Fürſten und Hofprediger, ſo hätten wir weder conſervative, noch demokratiſche Welt- 
verbeſſerer. Da es aber jetzt keinen Herzog Adolf mehr gibt und ein Hofprediger Bockelmann 
blos Abſetzung und Zuchthaus vom Gottesgnadenkönigthum zu gewärtigen hätte, ſo haben 
wir die heulende Geylla der conſervativen Revolution von oben und die tobende Charybdis 
der demokratiſchen Revolution von unten, — und werden dieſe Zwillingstöchter des beftruc- 
tiven Geiftes auch fo lange behalten, bis wir entweder wieder ſolche Fürſten und Prediger, 
wie jene beiden, bekommen, oder mit den letzten Reſten von chriſtlichem und deutſchem Weſen 
in den Abgrund der Barbarei verſinken.“ 


welche Stellung wird der Ev. OGber-Rirchenrath zu Berlin den ungldus 
bitten preußiſchen Profefforen gegenuͤber einnehmen? In der Monatsſchrift 
von Behrends, Januar-Februarheft, heißt 'es: „Der Ev. O.-K. -R. zu Berlin hat den 
Proteſt der Bekenner in Baden gebilligt; die geiſtlichen Mitglieder des vommerſchen Con- 
ſiſtoriums haben eine Zuſtimmung zu dem Bekenntniß der badenſiſchen Gläubigen aus⸗ 
gehen laſſen, welcher ſich vielleicht neun Zehntel der pommerſchen Geiſtlichkeit angeſchloſſen 
haben. Gott der HErr ftellt die geiſtliche Obrigkeit unſeres Landes auf eine ſeltſame Probe. 
Auf dem ſogenannten Kirchentage in Altenburg hielt ein preußiſcher Profeſſor, Herr Bey— 
ſchlag aus Halle, einen Vortrag, angeblich gegen, im Grunde aber für Renan und Strauß; 
denn die Quinteſſenz dieſes Vortrages iſt: Jeſus iſt nicht der menſchgewordene Gott, ſondern 
der gottgewordene Menſch; dem gebührt dennoch Glaube, Nachfolge, Anbetung. Der Vor- 
ſtand des Kirchentags hat dem gegenüber die Wahrheit, wo nicht verleugnet, ſo doch verhüllt, 
da es vielmehr galt, klar, frei und rund zu bekennen: Gott ward Menſch, dir Menſch zu gut. 
Beyſchlag iſt bloß Profeſſor. Die deutſchen Profeſſoren find ſehr klug, denen muß man eini— 
ges Sich-Erheben über die Kirche und ihr Bekenntniß ſchon zu Gute halten. Zudem iſt er 
ein feiner Mann und trägt ſeine Irrlehren in zierlichem Gewande vor. Da reizt der Teufel 
den Profeſſor Hanne zu Greifswald, der auch Paſtor zu St. Jacobi iſt, daß er nicht allein 
im Greifswalder Proteſtantenverein ein Gericht ausſpeit, das er proteſtantiſche Theſen nennt, 
ſondern das er auch in Nr. 30 der proteſtantiſchen Kirchenzeitung öffentlich drucken läßt. 
Er leugnet darin die Dreieinigkeit Gottes, die Gottheit Chriſti, die Perſönlichkeit des heili— 
gen Geiſtes, die Inſpiration der heiligen Schrift, den Sündenfall, die Erbſünde, die meiſten 
Wunder des HErrn, und das alles mit einer Leichtfertigkeit, die nur von feiner Hoffart über— 
troffen wird. Wird man im eignen Lande dulden, was man in Baden tadelt? Wird man 
Hanne als Paſtor bei ſeinem offenbaren Unglauben und Ungehorſam gegen Gottes Wort 
und gegen alle Bekenntniſſe und Ordnungen der Kirche toleriren, während Hofmeier wegen 
angeblichen oder wirklichen Ungehorſams gegen menſchliche Einrichtungen abgeſetzt wurde? 
Es iff eine Zeit der Kriſis des Gerichts für die preußiſchen Kirchen behörden. — Uebrigens wird, 
was man aus Herrn Hanne macht, ein Probirſtein ſein, daran man wird erkennen können, 
was die Schutzverheißungen für das Bekenntniß Seitens der Behörden wiegen. Kann ein 
lutheriſcher Paſtor Pommerns dergleichen ungeftraft predigen und drucken laſſen, ſo können 
auch die Synoden beſchließen, was ſie wollen, und alle menſchlichen Garantien für das 
Bekenntniß ſind Sand. Gottlob, daß daſſelbe eine andere Garantie hat, die iſt Fels, 
das ijt JEſus Chriſtus ſelber, hochgelobet in Ewigkeit.“ 
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